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Eine kurze Entwickelang des Wesens der Sprache, 
sowie ein Umriss der Linguistik schien mir nicht weniger 
von Nichtlinguisten verniisst zu werden, als eine übersieht- 
liehe Darstellung der sprachlichen Verhältnisse wenigstens 
der bekannteren Theile der Erde, also zunächst Europas« 
Beides habe ich in der vorliegenden Schrift zu vereinigen 
versucht Die Gränzen unseres Welttheils sind jedoch da 
überschritten worden, wo es erforderlich schien. 

Ich habe demnach nicht ffir den Linguisten yon Fach 
geschrieben^ wie der Nebentitel »Linguistische Untersu- 
chungentt schliessen lässt; nur auf den Wunsch des 
Verlegers erscheint diese Schrift unter jenem Titel. Um 
ihn jedoch einigermassen zu rechtfertigen, habe ich Einiges, 
was den Namen Untersuchungen etwa verdienen därfte, 



VI 

theils als Anhang beigegeben , theils der Darstellnng selbst 
einverleibt. 

Den Mangel au slawischen Typen habe ich auch dieses 
Mal bitter empfunden. Jedes beliebige slawische Alpha- 
bet, schon das polnische, wurde mich der Nothwendigkeit 
so zahlreicher Umschreibungen^ die namentlich im Anhange 
lästig sind^ äberhoben haben. 



Bonn im Februar 
1850. 
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Einleitung. 



I. 

Ijtiiiriiistlk und Phllolosie. 

Erst dann, wenn das Feld einer Wissenschaft längere 
Zeit hindarch mit erfolgreichem Fleisse bearbeitet worden 
ist, pflegt es sich zu zeigen^ dass auf ihm mehr als eine 
Art von nfitzlichen Früchten zu erzielen sei^ verschieden 
je nach der Art der Bestellung ^ das will sagen der Ge- 
sichtspunkte^ unter welchen der StoflP behandelt wird. So 
hat sich auch, und zwar erst in neuerer Zeit^ die Wissen- 
schaft, als deren Object im Allgemeinen die Sprache be- 
zeichnet werden kann, in zwei verschiedene Lager geson- 
dert Die Wissenschaft nämlich, welche zwar zunächst die 
Sprache zum Object hat. dieselbe aber doch vorzugsweise 
nur als Mittel betrachtet um durch sie in das geistige We- 
sen und Leben eines oder mehrerer Volksstämme einzu- 
dringen ist die Philologie und sie gehört wesentlich der 
Gdfehichte an. Ihr gegenäber steht die Linguistik, diese 
hat die Sprache als solche zum Object und sh hat direct 
niit dem geschichtlichen Leben der die Sprachen redenden 
Völker Nichts zu schaffen, sie bildet einen Theil der Na- 
turgeschichte des Menschen* 

1 
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Nor da^ wo eine Litteratur vorliegt, findet die Philo- 
logie Stoff; die Sprache ist ihr das Organen^ dessen sie 
sich bedient um das geistige Leben des betreffenden Volkes 
zu erfassen ; dem Linguisten dagegen kann die Sprache 
eines Volkes von dem höchsten Interesse sein^ das von 
der Schreibekunst keine Ahnung hat, ihm ist die Litteratur 
nur ein willkommenes Mittel zu genauerer Erforschung der 
sprachlichen Verhältnisse. So giebt es vor Allem eine 
klassische Philologie, ferner eine chinesische, indische, ro- 
manische, slawische a. s, w. Jeder dieser enger oder wei- 
ter gezogenen Kreise umfasst das geschichtliche Leben 
eines oder mehrerer unter sich verwandter, an Thaten des 
Geistes reicher Völker; eine Philologie z. B« amerikani- 
scher fndianersprachen ist dagegen nicht wohl möglich, weil 
hier keine Geschichte, keine Litteratur vortiegt, wahrend 
für die Linguistik die Sprachen dieser V^ölker vom höch- 
sten Interesse sind. 

Der Philolog hat es mit der Geschichte zu thun, die 
eben da anhebt, wo der fVeie menschliche Wille sich Dasein 
giebt^ das Objeet der Linguistik dagegen ist die Sprache, 
deren Beschaffenheit eben so sehr ausserhalb derWillens- 
foestimmuug dos Binzelnen liegt, als ei z. B. der Nachtigall 
unmöglich ist ihr Lied mit dem der Lerche zu vertauschen. 
Das aber, woran der freie Wille des IMenscben so wenig 
in organischer Weise etwas zu ändern vermag, als an 
seiner leiblichen Beschaffenheit, gehört nicht in das Gebiet 
des freien Geistes, sondern in jenes der Natur. 

Demzufolge ist auch die Methode der Linguistik ^von 
der aller Geschichtswissenschaften total verschieden und 
schliesst sich wesentlich der Methode der übrigen Natur- 
wissenschaften an*). Die Ergebnisse der Linguistik sind 
daher im Allgemeinen sicherer, als die der historischen 



*} Wir werden weiter unten das Verhältniss von Geschichte und 
Sprache noch näher ins Auge zü fassen haben. 



Wissraschaften^ weil ihr subjective Willkfihr nicht »o er^ 
Bchwereod in den Weg tritt als jenen Wie die Natur«» 
wisseoschafteiiy so hat auch sie die Erforschung eines Ge^ 
bietes zur Aufgabe^ in welchem das Walten uuabandor«- 
lieber natürlicher Gesetze erkennbar ist, an denen der Willd 
und die Willkühr des Menschen Nichts zu ändern vermögen. 
Die Unverfalschbarkeit der Erkenntni^sqiieilen j[$t der 
grosse Vortheil, den die Linguistik mit den übrigen Na»* 
turwissenscbaften theilt. Bei den historischen Wissen*- 
scbaften ist die Kritik Hauptsache und die historische Kri- 
tik beruht eben nur auf der Mangelhaftigkeit der vorban^ 
denen Erkenn tnissquellen^ die in dem bewusslen WiUeq oder 
doch in dem Einflüsse, den menschliche Tbatigk^it auf di^ 
vorhandenen Erkenntuissquellen ausübte, ihren Grund h4V 
Diese Art von Kritik ist der Linguistik als solcher^ wi^ 
allen Naturwissenschaften^ fremd; nur bei den ausgestor^r 
benen Sprachen wird die Kritik der Quellen auch derLin>r 
gulstik bisweilen unentbehrlich, wie die Naturwissenschaf«- 
ten überhaupt der Kritik bedürfen, soweit sie auf geschicht- 
liche Ueberlicferungen einzugehen haben. Diess bleibt aber 
stets nur ein höchst untergeordnetes Moment, nur verein- 
zelte Fälle fragmentarischer Sprachüberlieferung erheischen 
die im historischen Gebiete heimische kritische Tliatigkeil^ 
der Bau der Sprachen ist aus den Denkmalern im Ganzen 
Qud Allgemeines ersichtlich und bei den lebenden Sprachen 
iallt ohnehin jedes Bedenken weg. Die ausgestorbenen 
Sprachen aber sind die Petrefacten der Linguistik*. Die 
Philologie dagegen, als eine gesobiebtliche WiAsenschaft^ 
kann der Kritik auf keinem ihrer Scbriita entrathen* 

Das Gebiet selbst nun , auf welchem sidi Philologie 
und Linguistik begegnen, ist in zwei Theile trennbar, von 
denen der eine mehr der einen, der andere mehr der andern 
Discipliu angehört« Das nämlich in der Sprache, wen aus 
dem natürlichen Wesen des Menschen seinen Ursprupg 
nimmt und dem Einflüsse de$ Willens völlig entzogen isty 



ist die Formeiilehrey sie fälit ganz der LinguistÜL anheiro: 
die schou mehr voin Denken und Wollen des Eiuzelnei 
abhangige Syntax neigt mehr auf die Seite der Phiioiogie| 
Letzterer gehört ganz an der Stil, die von der freien Wil^ 
lensbcstimmung des Einzelnen abhängige Schreibweise. 

Dass beide Disciplinen sich vielfach berühren, die eine 
der andern nicht entrathen kann^ ergiebt sich aus der Sache 
selbst; die eine dient der andern als Hülfswisseuschaftj 
Der Linguist wird die vom Philologen gewonnenen Resnl^ 
täte dankbar benutzen und umgekehrt ; in beiden Disciplinen 
aber productiv zu sein^ därfte das Mass menschlicher KraR 
schon desshalb überschreiten^ weil beide Wissenschaf- 
ten ganz verschiedene Methoden^ ja völlig divergirende 
Geistesrichtungen voraussetzen. Die Linguistik^ um nur Eines 
hier anzuführen, trägt ebenso die Forderung der Univer^ 
salität in sich, wmo jeder andere Zweig der Naturwissen^ 
Schäften. Der Zoolog muss einen genauen Ueberblick über 
das gesammte Thierreich haben, auch wenn er nur eine 
einzelne Familie zum Objecto seiner Studien gemacht ha- 
ben sollte^ eben so kann der Linguist einer möglichst aus- 
gedehnten Sprachkenntniss nicht entrathen, auch er bedarf 
eines Ueberblickes über das ganze Sprachgebiet auch um 
nur eine Sprache so zu erforschen^ wie es der Standpunkt 
seiner Wissenschaft erheischt. Ebenso wie die Naturwesen 
bilden ja, wie sidi diess im Laufe dieser Darstellung noch 
ergeben wird^ auch die Sprachen eine Stufenreihe, jede 
höhere Stufe beschliesst alle niederen in sich, enthält sie 
als aufgehobene Momente; wie ist es also möglich eineri 
Sprache ihren Platz anzuweisen und ihr Wesen richtig zu, 
begreifen ohne die ganze Scala sprachlicher Entwickclungj 
vor Augen zu haben? Nicht so der Philolog, ihm genügt; 
die vollständige Vertrautheit mit wenigen^ ja mit einer 
einzigen Sprache, während die Berücksichtigung mehrerer 
Sprachen so sehr Erforderniss der Linguistik ist, dass man 
sie nicht mit Unrecht als ein äusseres Merkmal dieser Dis- 



ciplin zu betrachten pflegt aod Sprachvergleichung als 
Synonyroum von Linguistik zu gebrauchen gewohnt ist. 

Der Philolog gleicht dem Landroanne^ der mit ein Paar 
Rossen ein fruchtbares und reiches Feld bestellt ; ihm ge- 
nügt, wenn er practisch mit seinen Rossen gut umzugehen 
weiss^ mit ihren Eigenthümlichkeiten muss er daher völlig 
vertraut sein. Der Linguist dagegen gleicht dem Zoolo« 
gcQj der einer ganz andern Kenntniss der Species equus 
cabailus bedarf^ als der Landmann ^ die er sich nur durch 
das Stadium vieler Thiergattungen erwerben kann^ dafür aber 
auch üicht gerade des Gebrauchs derselben kundig zu sein 
braucht. 

Wie alle Naturwissenschaften, so ist auch die Lingui- 
stik dem Alterthume und dem JMlttelalter fremd. Sie be- 
ruht, wie jene^ auf Beobachtung und Beobachtung ist nur 
dem jüngsten Zeitalter eigenthümlich. Die richtige Methode^ 
die Vergleichung der Sprachen ihrem grammatischen Baue 
nach, war unserem Jahrhundert vorbehalten , während man 
gegeo Ende des vorigen sich hauptsächlich auf die Ver- 
gleichaog von einzelnen .Wörtern beschränkte. Die Philo- 
logie (so z. B* die klassische} ist dagegen^ so wie die ge- 
fiehichtiiche Wissenschaft überhaupt, ungleich älter« 

II. 

Wesen und fitnthelluns der Spraelien *)• 

Alles geistige Leben^ so weit es in der Form des Den- 
kens erscheint, bedarf zu seinem Ausdrucke, zu seinem 
wirklichen ins Leben Treten, der Sprache, so wie der Geist 
überhaupt des Leibes« Man kann nur in einer Sprache 
denken. Je .mehr der lautlich artikulirte Ausdruck des 



*) Hier und an anderen Stellen der Bittleltung iiabe ich Maaches 
aus einer früheren Arbeit «Zur vergleichenden Sprachengeschicbte» 
BooQ lS48y herüber zu nehmen mich veranlasst gesehen. 



Denkens^ di6 Spridie, alle geistiKeu Bewegungen in UluU 
lieber Form darstellt, desto voilkommeuer ist sie^ je mehr 
der Laut hinter dem Denken zurückbleibt und gleichsam 
Abbreviaturen desselben giebt^ desto unvollkommener wird 
die Sprache sein. Bei allem Denken aber werden Be- 
griffe^ Vorstellungen in einer gewissen Besiehung 
gefasst; in diese beiden Elemente können wir uns das 
Denken zerlegen. Die Begriffe^ Vorstellungen bilden gleich- 
sam das Material desselben , die Beziehung y in welcher 
jene Vorstellungen gefasst werden, das Formelle. Im wirk- 
lichen Denken treten aber begreiflicherweise beide Seiten 
nie gesondert auf. Eine vollkommene Sprache müsste Bei- 
des lautlich genau wiedergeben, unvollkommene behelfea 
sich mit der mehr oder minder klaren Bezeichnung der 
Verhältnisse, in welchen Begriffe und Vorstellungen gefasst 
werden» Diese selbst aber unausgedrüokt zu lassen ist unmög- 
lich ^ ohne lautlichen Ausdruck derselben ist eine Sprache 
nicht denkbar* Diese geistigen Vorstellungen und Begriffe 
pflegt man> sofern sie Jautlich dargestellt gedacht werden, 
Bedeutung zu nennen. Das Wesen der Sprache 
beruht alsoinder Art und Weise, wie in ihr Be- 
deutung und Beziehung lautlich ausgedrückt 
wird. Ein drittes Element gicbt es nicht in der Sprache, 
die Sprache geht in Bedeutung und Beziehung auf. Der 
lautliche Ausdruck der Bedeutung heisst Wurzel und er 
ist in den Sprachen rein darstellbar, d. h. von allen Be- 
zichuogslauten zu trennen^). Beziehung und Bedeu- 
tung zusammen geben das Wort^ vom lautlichea 
Ausdrucke beider hängt die Gestaltung des Wortes, die 
Wortbildung ab und von dieser wieder der Bau des Satzes 
und der ganze Charakter der Sprache, die ja aus Wor« 

*} In tnmrov z. B. ist zun Bedeutungslaut, Wurzel, «lies Uebrige Bs- 
siekuoBslaute $ l~ drookt die Besicäung auf die Vergangenheit, 
— «-- die aufs Präsens und —ov eadlicb die auf die Ite Pers. 
Sing, oder die dte Plur* aus» 



ten besteht. Nur der laatliohe Aufidru^ der Beziehung 
lässt eine Wurzel in einer bestimmten Weisb erscheinen, 
als AdjectiVy Substantiv, Verbum n. s. w. als in einem 
bestimmten Casus^ Tempus, Modus u. s. w. stehend« Wort-» 
bildung nehmen wir liier im weitesten Sinne nicht bloss 
in dem den Grammatilieu geläufigen Sinne von Stamm- öder 
Themabildung; Declination und Coujugation gehören in die« 
Sern Sinne mit zur Wortbildung, denn auch sie beruhen 
auf der Verknüpfung und dem lautlichen Ausdrucke der Be- 
deutung und der Beziehung. 

Möglicherweise nun kann bloss die Bedeutung ausge- 
druckt und die Beziehung lautlich ganz übergangen werden.? 
Die Besiehung selbst fehlt nie, wohl aber kann sie lautlich 
anausgedrückt bleibeu, der Bedeutungslaut muss dann haupt- 
sächlich durch seine Stellung im Satze^ durch Hervorheben 
beim Sprechen, durch Gesten etc. in eine bestimmte Beziehung 
gesetzt werden« Und in der That giebt es Sprachen, deren t'rin- 
zip es ist die Beziehung lautlich nicht auszudrücken. Hi^Hbr 
gehören die einsyibigen Sprachen, vor Allem das Chinesische« 
Eine einsyibige Sprache besteht bloss aus Wurzeln, aus Be- 
deutungslauten, weiche die Beziehung implicite, an sich, 
enthalten; die Wortkategorien sind lautlich nicht geschieden, 
derselbe Laut kann Substantivum, Verbum, Partikel, No- 
minativ, Genitiv, Praesens, Präteritum, Conjunctiv, Indi- 
cativ u; 8. w. sein, die Stellung im Satze hauptsächlich 
deutet die jedesmalige Beziehung an« Diese Sprachen 
sind einsylbig, da die Wnrzehi CBedeutungsIaute) wohl 
aller Sprachen, wenigstens aller genauer bekannten, ein- 
sylbig sind : die Einheit des Begriffs, der Voristellung bildet 
sich auch in einer Lauteinheit (Sylbe) ab. Das Wort ist 
hier noch durchaus nicht gegliedert, es ist noch unterschieds- 
lose strenge Einheit» wie im Reiche der Natur der KrystalL 
Diese Sprachen, welche nur die Bedeutung, nicht aber die 
Beziehung lautlich ausdrücken, bilden die erste Sprachklasse, 
wohl am passendsten einsyibige Sprachen zu nennen« 
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Es leuchtet jedoch ein, dass zwischen dem slreiigen 
Durchfuhren dieses Prinzips und der näheren Bestirnmuug 
dos einen Lautes durch einen beigesetzten anderen , wel- 
cher letztere die Beziehung ausdruckt^ nur ein unmerklicher 
Uebergang stattfindet. Zu dieser Bezeichnung der Beziehung 
enyeisen sich vorzuglich passend jene Laute, welche alJ- 
gemeinere Bedeutung haben Qz, B, Mann, Frau um das 
Geschlecht zu bezeichnen) oder die sogenannten Beziehungs« 
wurzeln, Pronomina, d, h. Wurzein, die entweder schon 
ursprunglich eine sehr allgemeine Bedeutung hatten oder 
eine solche doch später erhielten* 

Solche Zusammensetzungen finden sich schon in den 
einsylbigen Sprachen, nehmen sie überhand, so entsteht 
ein ganz anderer, dem vorigen ganz entgegengesetzter 
Sprachcharacter. Wird nämlich die Beziehung durch Laute 
ausgedrückt, die dem unveränderten Bedeutungslaute lose 
.angehängt ''werden, so ist eben das, was die erste Sprach- 
klasse charaklerisirte — die im Bedeutungslaut iroplicite 
enthaltene aber nicht lautlich ausgedrückte Beziehung — 
in sein Gegentheil umgeschlagen : die Beziehung ist zu einer 
sehr sinnfälligen Existenz für sich gelangt. Diese angehängten 
Beziehungslaute wai^eo ursprünglich Bedeutuugslaute, meist 
aber kommen sie nur noch als Beziehungslaute und oft bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt vor. Diese zweite Klasse, die der 
agglutinirenden (anleimenden) Sprachen, lässt viele 
Abstufungen zu, je nach der mehr oder minder engen Ver- 
knüpfung der angehängten Laute mit der Wurzel und unter 
sich ; oft werden diese Laute noch besonders geschrieben 
nnd wohl auch als gesonderte Worte empfunden, oft auch 
ist die Verschmelzung eine so innige, dass sie an die dritte 
Sprachklasse anstreift. Wie alle Mittelstufen in der Natur, so 
ist auch diese Sprachklasse ausserordentlich zahlreich vertre- 
ten ; zu ihr gehören bei Weitem die meisten Sprachen. In allen 
diesen Sprachen gliedert sich das Wort in Theile CUnter- 
schied von der ersten Sprachklasse) aber diese Theile sind 
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nicht fest zu eiDem Ganzen verschmolzen CUnterschied von 
der folgenden Klasse} sondern das Wort ist noch eine Ver-< 
bindang mehrerer Wortindividuen; »»das eine ganze In- 
dividuuro ist mehr nur der Boden (für mehrere Wortiudi* 
vidocn)^ als sutyective Einheit von Glicdern^^ wie in den 
Naturorganismen die Pflanze. Eine eigenthümlicho Art von 
Agglutination werden wir später als Unterabtheilung dieser 
Sprachklasse zu betrachten Gelegenheit finden. 

In der ersten Klasse fAnden wir strenge Worteioheit, 
vermissten aber die lautliche Bezeichnung der Beziehung, 
in der zweiten wird die Beziehung und zwar oft eine höchst 
coraplicirte Beziehung durch angehängte Laute recht deut- 
lich aber auf Kosten der Worteinheit bezeichnet , nur ein 
Drittes ist noch übrig: Bedeutung und Beziehung erhalten 
ihren lautlichen Ausdruck und die Einheit des Wortes wird 
dennoch gewahrt. Diese Stufe ist die höchste, sie entwirft 
das treueste Bild des geistigen Processes, des Denkens, 
in welchem ja auch Bedeutung uud Beziehung sich innig 
durchdringen. Begegneten wir in der ersten Sprachklasse 
der differenzlosen Identität von Bedeutung und Beziehung, 
dem reinen Ansich der Beziehung, war das Zweite die 
Differenzirung in Beziebungs uud Bedeutungslaute , das 
Heraustreten der Beziehung in ein gesondertes lautliches 
Dasein für sich, so schiiesst sich in der dritten Sprachklasse 
jene Differenz wieder zur Einheit zusammen aber zu einer 
unendlich höheren Einheit, weil sie, aus der Differenz er- 
wachsen, diese zu ihrer Voraussetzung hat und als aufge- 
hoben in sich befasst. Die fleetir enden Sprachen 
stehen somit am höchsten auf der Scala der Sprachen: 
erst hier ist im Organismus des Wortes eine wahrhafte 
Gliederung entwickelt, das Wort ist die Einheit in der 
Mannigfaltigkeit der Glieder, entsprechend dem animalischen 
Organismus, von welchem dieselbe Bestimmung gilt Auch 
diese Sprachklasse ist mit der vorigen durch Uebergangs- 
formen verbunden; namentlich bieten wesentlich agglutini- 
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rende Sprachen nicht selten einzelne flexionsartige Er- 
scheinungen. Auch in dieser Sprachklasse wird später eine 
Unterabtheilung sich ergeben. 

In dem Systeme^ dessen Umrisse im Ganzen nnd Grossen 
wir so eben entworfen haben ^ finden nun alle Sprachen, 
die bisher bekannten so wie die noch unbekannten Platz, 
denn in jenem dreifachen Verhältnisse, in welches die laut- 
lichen Ausdrucke von Bezsiehung und Bedeutung zu einander 
zu treten vermögen, sind alle Möglichkeiten erschöpft Es 
ist klar, dass die beiden letzten Klassen einander gewisser« 
massen näher stehen als der ersten , welcher der eine der 
beiden die Sprache bildenden Factoren gänzlich fehlt. 

ui. 

Was sich uns im Systeme der Sprachen als Klasse oder^ 
was dasselbe sagen will, im Begriffe der Sprache als Mo-* 
ment zeigte, das erwarten wir nun im Werden der Sprache 
als Periode wieder zu finden ; denn das Wesen alles Werdens 
ist es eben, das, was der Begriff als coordinirte Momente, 
das System als Theile nebeneinander befasst, nacheinander 
hervortreten zu lassen. Dieses Gesetz ist nicht etwa auf 
die Entwickelung geistiger Sphären (z. B. der Philoso- 
phie etc.) beschränkt; wenn diess der Fall wäre^ so könnte 
man vielleicht bei der Sprache, als der unfreien, natürlichen 
Seite des Menschen angehörig, vorauszusetzen geneigt sein, 
dass sie j^enem Gesetze nicht unterworfen sei; vielmehr 
nehmen wir dasselbe auch im Reiche der natürlichen Or- 
ganismen, z. B. in der Geschichte des Erdballs^ wahr. Kry- 
stall. Pflanze, Thier bezeichnen ebensowohl Momente im 
Begrifl^e des Organismus, Abtheilungen im Systeme derNa- 
turwesen^ als Epochen in der Entwickelung der Erde^}. 



*) Irrig ist daher die Ton mir (Zur Tergleicfaendcn Spraoheogesch. p. 
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Wir erwarten also mit Fag die Sprachen^ die wir ge- 
ischiohtlich verfelgeD können, von der Einsilbigkeit zur Ag-« 
glutination und endlich SBur Flexion aufsteigen zu sehen. 
Auf den'ersten Bück nehmen wir aber gerade das Gegeutheil 
wahr. Je^weiter,' zuräck wir eine Sprache verfolgen können, 
desto vollkommener finden wir sie^ dasLatein z. B. ist rei- 
cher an Formen^ als die jetzt lebenden romanischen Sprachen, 
noch tiefer sind die vom Sanskrit abstammenden jetzt noch 
lebenden Sprachen Indiens von der hohen Stufe sprachlicher 
Vollkommenheit ihrer Stammmatter herabgesunken und das 
neueste Chinesisch ist nicht weniger eine einsylbige Sprache 
als das der ältesten Denkmäler. In hist(M*ischen Zeiten, 
das wissen wir aus Erfahrung^ geht es mit den Sprachen 
als solchen abwärts^ auch sehen wir nie eine neue anstehen. 



2. f.} ausgesprochene Ansicht, dass die Sprache desshalb zu der 
geistigen Sphäre des Menschen gehöre^ weil sie eine Geschichte 
habe, Geschichte aber nur innerhalb dieser Sphäre sich finde. Al- 
lerdings zeigt^auch die Sprache ein Werdeo, das im weiteren Sinne 
des Wortes Geschichte genannt werden mag : ein successives Her- 
vortreten der Momente^ aber dieses Werden ist so wenig ein cha- 
racteristisches Merkmai der freien^ geistigen Sphäre, dass es gerade 
in der Natur am ungetrübtesten hervortritt — im Wachsen der 
Pflanze, des Thiers u. s. w. Meinem Irrthume lag eioe Verwechse- 
lung von Geschichte im eigentlichen Sinne und Werden überhaupt 
zu Grunde. Am angef. Orte (pg. 2) finden sich überhaupt mehrere 
Unrichtiglieiten y die übrigens durch den weiteren Verlauf des 
Buchs selbst wiederlegt werden. So besonders der dem ungeschulten 
Räsonniren etwa plausible Satz «dass die Sprache durch su enge 
Bande mit dem Geiste verltnupft sei, daher mit ihm, nicht mit den 
Organismen der Natur gleichen geschichtlichen Verlauf zeigen 
müsse». Der nichtssagende Ausdruclc „enge verknüpft^^ lässt hier 
besonders übel. Allerdings sind Sprachen und Geist „enge ver« 
knüpft^^ ja identisch, gerade so enge wie Natur und Geist über- 
haupt, diess hindert aber keineswegs, dass das Eine sich zum 
Andern in Vielem gegensätzlich verhalte, wie denn überhaupt die 
Identität nicht Einerleiheit, sondern Einheit, untrennbare Verbindung 
Verschiedendr ist. 
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Aber eben der Umstand, dass wir beim ersten Dämmern 
der Geschichte die Sprache bereits fertig vorfinden, liefert 
den Beweis^ dass die Sprachbiidung eben vor die Geschichte 
fällt, ein Beweis der auch auf apriorischem Wege gefuhrt 
werden kann^ da der Menschengeist nicht zugleich frei d. 
h. selbstbewusst wollend , historisch^ und an den Laut ge- 
bunden, in unbewusstem Drange schaffend sein kann. Erst 
wenn ein Volk seine Sprache vollendet hat vermag es in 
die Geschichte einzutreten ; eben um dieser Bedingung der 
Geschichte willen wird es uns nie vergönnt sein die Ent- 
stehung einer Sprache zu belauschen, Geschichte und 
Sprachbilduug sind sich ablösende Th&tigkei- 
ten des menschlichen Geistes*}. 



*} «In der Sprache erscheint der Geist sowofil der Menschheit im 
Allgemeinen, als der eines jeden Volkerstammes im Besonderen 
in seinem Anderssein^ datier das Wechselverliältniss von Natio- 
nalität und Sprache ; derselbe Gelst^ der später io seiner geschicht- 
lichen Freiheft die Nationalität erzeugte^ brachte früher in seinem 
Hingegebensein an den Laut die Sprache hervor. Ebenso erscheint 
der Weltgeist in der Natur in seinem Anderssein — es ist diess 
der erste Schritt nach dem reinen Ansich; in dem Masse» als der 
Geist aber zu sich selbst kommt^ für sich wird, schwindet jenes 
Anderssein, zieht er sich aus ihm zurück, wendet ihm seine Thä- 
tigkeit nicht mehr zu. Was die vormenschliche Periode in der 
Geschichte unseres Erdballs, das ist die vorhistorische in der Ge- 
schichte des Menschen. In ersterer fehlte das Selbstbewusstsein, 
in der letzteren die Freiheit desselben j in ersterer war der Geist 
gebunden in der Natur, in letzterer im Lante, daher dort die 
Schöpfung des Reiches der Natur^ hier die des Reiches der Laute 
[daher die Uebereinstimmung von Natur und Sprache, auf die wir im 
Obigen hingewiesen , daher die Forderung einer entsprechenden 
Methode für die wissenschaftliche Behandlung beiderj. Anders in 
unserer Weltperiode, in welcher sich im Menschen der Geist concen- 
trirt und der Menschengeist sich aus den Lauten herausgezogen^ frei 
gemacht hat Die mächtige, gewaltsam thätige, von schöpferi- 
scher Potenz strotzende Natur früherer Weltperioden ist in un- 
serer jetzigen zur Reproduction herabgekomroen, sie erzeugt nichts 
Neues mehr, nachdem der Weltgeist im Menschen aus dem An- 
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So wie die Geschichte eintritt, der Geist den Laut 
nicht mehr erzeugt, sondern ihm gegenüber tritt, sich seiner 
als Mittel bedient, kann sich die Sprache nicht weiter ent- 
wickeln, im Gegentheil schleift sie sich mehr und mehr ab. 
Die Bildung der Sprachen fallt also vor die Geschichte, 
der Verfall der Sprachen dagegen in die historische Zeit* 
Die Sprachengeschichte sserfallt demnach in zwei völlig 
gesonderte Theile: 1, Geschichte der Entwickelung der 
Sprache, vorhistorische Periode; 3, Geschichte des Ver- 
falls der Sprache, historische Periode. 

Noch weiter zurück zu gehen in der Geschichte der 
Sprachen, ausser der Eutwickelung auch die Entstehang der 
Sprache, die Gesetze des Schaffens der Bedeutungslaute 
erforschen zu wollen, scheint ein fruchtloses Beginnen. 
Wir begnügen uns mit der Entwickelung der Sprache, mit 
dem Formellen, sets&en aber das Materielle, die lautliche 
Substanz, an welcher jene Entwickelung vor sich geht, 
Dämlich die Bedeutungslaute (Wurzeln) voraus. Wie. ist 
dieser sprachliche Urstoff, wie sind die Wurzeln entstan- 
den? Diese Frage, oft bereits aufgeworfen, scheint ebenso 
wenig genügend beantwortet werden zu können, als die 
nach der Entstehung irgend welcher Organismen überhaupt 
Das allgemeine Verhältniss der Sprache zum Geiste lässt 
sich fassen und darstellen, aber die bestimmtere Frage : 
warum hat diese Wurzel diese bestimmte Bedeutung^ oder 
mit andern Worten: in welchem Verhältnisse zu einander 
stehen Laut und Bedeutung? wird wohl noch lange auf 
eine genügende Beantwortung warten. Die Lautschöpfuno' 



derssein zu sich gekommen 5 seitdem der Menschengeist — und 
der Mensch ist und bleibt doch der Microcosmus — zu sich kam 
in der Geschichte^ ist^s aus mit seiner Fruchtbarkeit im bewusst* 
losen ErzeDgen seines concreten Bildes, der Sprache. Seitdem 
wird auch sie nur reproducirt, aber in den Sprachgenerationen 
seigt sich eine Immer mehr um sich greifende Entartung.» Zur 
vergl. Sprachengesch. pag. 17. 
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ist (wie die der Natur überhaupt) ein küostlerischer Act^ 
etwas Uomittelbares^ das sich einer genaueren Analyse als 
unzugänglich erweist. Die Geschichte der Sprache setzt 
diese selbst, wenn auch in ihrer einfachsten Gestalt^ vor- 
aus; Speculationen über die Entstehung derselben gehören 
eben so wenig in das Gebiet der Sprachengeschiehte^ als 
in das der Linguistik überhaupt. 

Die erste, vorgeschichtliche Periode kann nur aus dem 
Wesen der vorhandenen Sprachen erschlossen, recoostruirt 
werden. Und die Betrachtung und Zergliederung derselben 
giebt uns den klarsten Beweis, dass die Eiusylbigkeit das 
Ursprünglichste war, sodann Agglutination, endlich Flexion 
entstand. Die eiusylbigen Sprachen blieben am frühesten 
in der Entwickelung stehen. Der Bau der agglutinirendeu 
Sprachen zeigt deutlich, dass sie aus jener ersten Stufe 
sich entwickelt haben, ebenso weisen die Flexionssprachen 
auf frühere Stufen, in der Eiusylbigkeit ihrer Wurzeln 
selbst auf die erste Stufe zurück 3 mit andern Worten, die 
Agglutination enthält die Eiusylbigkeit, die Flexion beide, 
Agglutination und Flexion^ als aufgehobene Momente« 

Das Auflösen höherer Sprachformen in ihre Elemente 
d. h. in die früheren Stufen bis zur Einsylbigkeit zurück, 
die Decomposition selbst der Flexionssprachen bis in die 
ursprünglichen Wurzeln, die sich allmählich zu Wortorga- 
nismen zusammenschlössen, bildet die Hauptthätigkeit der 
erklärenden Grammatik, deren Aufgabe es ist das ganze 
volle Wesen der Sprache zu erfassen. Kurz es ergiebt 
sich uns, dass die vorgeschichtliche Entwickelung der Spra- 
chen vollständig dem Systeme adäquat ist und demgemäss 
bei den vollkommensten Cflectircuden) Sprachen drei Pe- 
rioden (Eünsylbigkeit, Agglutination, Flexion} zeigt.*) Dass 



*) Die vielfach angeregte Frage, welolier RedetIwsU der älteste, ob 
Nomen oder Verbum das UrsprangUciie aei, ervreist sich nach dem 
Obigen als eine grundlose. Das Wort, der düTereazIose Bedeu- 
tungslaut ist zugleich Nomen und Verbum, je nach der Beziehung, 
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sich nicht alle Sprachen bis eur höchsten Stufe emperge- 
arbeitet haben, zeigte uns das System^ so wenig als alle 
organische Substanz sich bis zum animalischen Organismus 
entwickelte; auF jeder Stufe und Zwischenstufe sind Theile 
der lautlichen Substanz erstarrt, wie Theile der organi« 
sehen auf jeder Stufe der Scala organischen Lebens, Nur 
dadurch wird die Geschichte, das Werden dem Systeme 
adäquat, dass jede Periode einen Repräsentanten zurück- 
lässf, wodurch eben das Nacheinander der Geschichte in 
das Nebeneinander des Systems umschlägt 

Bbenso wie die aufsteigende Geschichte der Sprache 
sich als ein regelmässiges Werden erkennen lässt, so 
zeigt sich auch im Verfalle der Sprachen Regel und Ge- 
setz. Je freier nämlich der Geist in der Geschichte sich 
entfaltet, desto mehr entzieht er sich dem Laute^ in Folge 
dessen schleifen sich die Flexionen ab, alles irgend Ent- 
behrliche fällt weg, die einzelnen Lautelemeote werden 
nicht mehr in ihrer Bedeutsamkeit empfunden und unter- 
liegen den physischen Gesetzen der Lautorgane, die durch 
Assimitationen und lautliche Entstellungen mancherlei Art 
in ähnlicher Weise zersetzend auf den Wortorganismus, den 



in welcher er empfunden wird, denn der Idee nach, an sich], 
sind alle Redetheile von Anfang an Torhanden, wenn auch nicht 
lautlich gesondert; war auch nur die Bedeutung lautlieh au9- 
gedrüekt, so ward doch die Beziehung empfunden, e, B. merkt 
man im Chinesischen sehr wohl , ob nach dem Systeme unserer 
Grammatik ein Wort durch ein Verbum oder durch ein No- 
men wiederzugeben sei, obgleich es diesen Unterschied in seiner 
lautlichen Form durchaus nicht zur Erscheinung bringt. So wie 
aber die Beziehungen lautlich ausgedruckt werden, sondern sich 
die Redetheile auch in ihrer äussern, lautlichen Gestalt von ein- 
ander und schon der Begriff der Sonderung enthält es, dasa, 
wenn das Verbum z. B. durch eine besondere Bezeichnung sich 
kenntlich macht, hiermit auch sein nothwendiger Gegensatz, das 
Nomen eine lautliche Bezeichnung erhalten hat. Das Nacheinan- 
der ist hier nicht denkbar^ nur das Zugleich. 
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der schaffende Geist verlassen hat, einwirken^ wie die che- 
mischen Gesetze auf den abgestorbenen thierischen und 
pflanfllicheu Organismus. Nicht nur können wir a priori 
erschliessen^ sondern auch empirisch nachweisen, dass G e- 
schichte und Sprachengeschichte in umge- 
kehrtem Verhältnisse zu einander stehen. Vöi* 
ker^ die eine reiche, bewegte Geschichte gehabt, bfissteu 
viel von der ursprünglichen V^oUkommenheit ihrer Sprache 
ein, so sämmtliche neuere Culturvölker indogermanischen 
Stammes. Dazu kommt, dass in den Stürmen der Ge- 
schichte verschiedene Völker mit einander oft in sehr in- 
nige Berührung kommen; ebenfalls eine, wenn auch imimer 
viel zu hoch angeschlagene Ursache sprachlichen Verfalls* 
Während Sprachen, wie z. B. die romanischen und ger- 
manischen Center diesen zumal die englische) eine reiche 
Geschichte gehabt Und ausserordentlich viel in sprachlicher 
Beziehung verloren haben, hat sich z, B. das Littauische, die 
Sprache einer Nation, die weder eine reiche Geschichte 
noch Litteratur aufweisen kann, in merkwürdiger Ur- 
sprünglichkeit erhalten. Auch die cbeufalls noch auf einer 
älteren Stufe stehenden slawischen Sprachen zeigen deutlich, 
dass sie Sprachen eines Volkes sind, dessen geschichtliche 
Entwickclung noch nicht der Vergangenheit angehört. Das 
Norwegische auf der von allen geschichtlichen Bewegun- 
gen freigebliebeneu Kolonie Island ist dem Altnordischen 
an Formcnreichthum fast ganz treu geblieben, das mehr 
in die Geschichte des Continents verflochtene norwegische, 
dänische und schwedische Volk dagegen redet eine Sprache^ 
die sich weit vom Alten entfernt hat. Grosse Epochen in 
der Geschichte haben rasches Herabsinken der Sprache zu 
Folge. Die Völkerwanderung bedingte einen rapiden Sprach- 
verfall bei Romanen und Germanen. 

Die Art dieser Abschleifung der Sprache ist nun über- 
all wesentlich gleichartig, wie sich solches schon aus der 
wesentlich identischen Natur des Menschen und aus der 
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gleichmässigf^n BeschaflPeoheit der Lautorgane desselben 
insbesoudere erschliessen lasse. Gewisse LautverfoludangeD 
verändern sich in den verschiedensten Sprachen auf voU 
lig gleiche Weise^ man kann ganz dieselben Lauteutstel- 
iaogen im Laufe der Zeit bei einsylbtgen, agglutinirendea 
uod flectirendeu Sf rächen hervortretea sehen. Diese auf 
deu ersten Blick oft wahrhaft äterraschende Erscheinung 
fiodet übrigens ihre vollständige Erklärung in der physio«« 
logischen Beschaffenheit der menschKchen Sprachorgane, 
die eben überall dieselbe ist *). 

Eine überall wiederkehrende Erscheinung ist ferner der 
Verlast der prosodischen Länge uod Kürze der Sylben, an 
deren Stelle der Accent tritt ^ auch hier erinnere ich bei- 
spielsweise an das Verhältniss der romanischen Sprachen 
zom Latein. 

Bei den höher organisirten , flectirendeu Sprachen 
zeigt sich überdiess, ausser deu durch die Lautgesetze im 
engeren Sinne angerichteten Verheerungen^ ein Streben nach 
Vereinfachung der grammatischen Form. Flexionsendungen 
fallen oft weg, so z. B. die Casusendungen, welche dann 
durch Präpositionen ersetzt werden müssen, während die 
verlorenen Tbmpus- und Modu^formen mit Hülfszeitwörtern 
gebildet werden^ zu denen noch, wie zu der ganzen Con- 
jagation^ die persönlichen Pronomina treten müssen da die 
Personaleudungen entweder ebenfalls verloren gehen oder 
doch nicht mehr in ihrer Bedeutsamkeit empfunden werden. 
Die frühere Synthesis von Bedeutung und Beziehung wird so 
gewissermassen wieder aufgefaobeu^es findet in diesen se-* 
cundären Sprachen eine Art von Zurückgehen auf die 
Stufe der Agglutination statt; die wahre Flexion erhält sich 



*) Die Gleichmassigkeit des Lautverfalls in den Spraclien habe icli 
an einem Beispiele darzutliun und physiologiscli zu begründen 
gesacbt in dem sclion angeführten Schriftchen Aber Sprachenge- 
schichte* 

9 
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oft fast nur in den Fällen^ in weieben die Wurzel selbst 
iuneriueh verändert wird. Was fräber in einem Worte ge- 
sagt wurde» lost sich in mehrere Wörter auf (s. B. lot mairi 
ital Ma — aus ad la — madret frana* ä Im mere ; mmoty je 
0uis mime, io sono amaio), wesshalb man auch diese Spra- 
chen^ im Gegensatse bo den älteren, snalytisclie genannt 
hat Ein Keonzeiclien des Herahsteigens der Sprachen ist 
auch die Absehwächnng ^des Demsnstrativpronotnens und 
spater auch des Zahlwortes eins sum bestimmten und nnbe* 
stimmten Artikel (/'homme, toi homme; J^rFiseh, »it Fisch; 
lat homoy pisois bedeutet Beides). Die AbscUeifung der 
Declinationsendungen des Nomons macht den Art&ol er- 
forderlich, wie der Verlust der Verbalendungen oder der 
Umstand, dass sie nicht mehr in ihrer Bedeutsamkeit 
empfunden werden, den Gebrauch der Persooalpronomina beim 
Vcrbam zur Folge hat. Ueberhaupt sind diese Pronomina 
für das Verbum ganz dasselbe, was der Artikel für das 
Nomen. Die Mannigfaltigkeit der altem Formen verschwindet 
durch das Ueberfaandnehmen einzefaier Formen, weiche dio 
anderen verdränge», durch Analogie^ eine der H aupterschei- 
Zungen im Verlaufe des Sprach Verfalls (z.B. franz. homme, 
lat homo; rose, rosa; cor, coruu; Plur. lat homln««, ro- 
s<ie, cornun, franz. überall ein s, das dem Sing, angehängt 
wird: homme«, roseff, cor« dio Pluralformen auf« liaben alle 
anderen verdrängt, haben die Analogie abgegeben^ welcher 
alle anderen sich angeschlossen haben). 

Ob auf diesem Wege Flexionssprachen Ins zur völligen Ag- 
glutination oder gar bis zur Einsylbagkeit herabsinken können^ 
diess möchte ich noch eher für möglidi halten, als dass aus sol- 
chen Sprachtrömmera sieh der ganze Bau von Neuem erhebe^ 
Letzteres widerspricht durchaus dem aus Erfahrung bekann-| 
ten und in seiner inneren Nothwendigkeit erkannten Gange 
sprachlicher Entwickelung. Sollten also vielleicht die vorhan^i 
denen agglutinirenden und einsylblgen Sprachen als solche 
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Reste früi^er FlexioDSsprMhen zu betraclUen seienl loh 
glaube nichts und der Grund hierfür liegt (beik in der ohigea 
Ausführung^ dass nur dureh grosse gescfaicbtliclie Erhebung und 
Be^vegnng der sie redenden Völker die Spracheu von ihrer 
Höhe herabsinken and die dem agghitinirenden Sprachge- 
biete angehörigen Natianen haben deehwehl sehwerlidi eine 
solehe dui^chgemacht; dersparlose Verlust der samttUichen 
Litteratur, die in isolchem Falle nolhwaadig vorauszusetzen 
wäre 9 ist bei einer so grossen Anzahl von Völkern eine 
«1 gewagte Annahme 3 überdiess^ und diess ist die Haupt- 
Sache, stutzt und beweist die Betrachtung und Analyse die- 
ser Sprachen, so weit sie bis jetzt gefuhrt werden konnte, 
die oben ausgesprochene Ansicht von ihrem Entstehen aus 
der Eiasylbigkeit, nicht aber aus der Flexion. Was das Chi- 
nesische aber betrifft^ so liegen uns hier alte Spraehproben 
vor, die ein Annähern an eine höhere Sprachform nicht im 
BotfernteBten zeigen, 

Jenea Herabsinken der Sprachen liegt nun ebenfalls 
ausserhalb der freien Willensfoestimmung; es hat seine Ur- 
sache im natürlichen Wesen dos M ensehen und ergreift daher 
tfle Sprachen gleicfamässig ohne, wie andere geschichtliche 
Ereignisse^ von der freien Willensbestlmmung Einzelner sei- 
Bea Ausgang zu nehmen. Durch die geschiebtlidien Ereig- 
nisse, besonders durch den Einfluss der Litteratnr, wird zwar 
der Sprachverfall beschleunigt oder verzögert, allein seinen 
Grund hat er in der Natar des Menschen. Die Sprachenge- 
schichte fallt demnach der Seite der Sprachwissenschaft 
«n, welche es mit der Sprache als solcher, mit der Sprache 
ftls Theil der menschliehen Natur zu thun hat, der Lingui- 
stik. Und da wir keine Sprache von dem Augenblicke an 
kennen, in weichem sie V'Olleodet war, da ' uberdiess jede 
höher organisirte Sprache auf frühere Stufen zurückweist 
so kann der Linguist nirgends der Sprachgeschichte ent- 
rathen, weder der zuletzt besprochenen absteigenden noch 
der vorhistorischen, aufsteigenden Geschichte. Bei neueren 
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Sprachen Eamal ist die gesaminte Spraehforschung bloss 
sprachgesohichtlicber Art. 

Recht deutlich zeigt sich das immerwährende sich Ver- 
ändern der Laute in dem Verhältnisse von Buchstabenschrift 
and Aussprache. Im Allgemeinen kann man annehmen, 
dass die Buchstabenschrift uns ein wesentlich richtiges Bild 
der Aussprache gebe, wie diese zur Zeit der Einführung 
oder Erfindung jener Schrift war; freilich ist auch ein 
noch so vollständiges Alphabet nicht im Stande alle Schat- 
Urungen des Lautes wiederzugeben. Im Wesentlichen aber 
hat der obige Satz seine Richtigkeit^ das Alphabet war zur 
Zeit seiner Anpassung an die Sprache geeignet alle Laute 
derselben treu wiederzugeben. In verhäitnissmitesig nicht 
langer Zeit nach der Festsetzung eines Alphabets wird 
man aber bereits Abweichungen der Aussprache von der 
Schrift bemerken, die im Laufe der Zeit eine sehr weite 
Ausdehnung erreichen können. Der Lautwuchs geht immer- 
fort allmählich von Statten während in der Schrift eine be- 
stimmte Epoche fixirt ist. Die Schrift kann nun so viel 
als möglich der Aussprache folgen , phonetische Schreib- 
weise ^ oder auf der früheren Stufe beharren , historische 
Schreibweise. Letztere z. B. im Französischen, Englischen 
u. 8. w., in welchen Sprachen die Aussprache sich bedeu- 
tend weit von der Schreibweise entfernt hat In solchen 
Fällen liefert^das Verhältniss der Schrift zur Aussprache 
wenigstens die lautgoschichtlicben Veränderungen, die set 
der Einfuhrung der Schrift Platz gegriffen. Jede der bei- 
den Schreibweisen hat ihre Berechtigung, die Beschaffen- 
heit der Sprache lässt bald die eine bald die andere als 
passender erscheinen. Dass auch beide Principien gemischt 
bei einer Sprache zugleich in Anwendung gebracht werden 
können^ ist klar. 
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IV. 



Methode der lilnsnlstlk« 

Wir saheu oben^ dass die Sprache zu dem Menschen- 
geiste in einem ähnlichen Verhältnisse stehe, wie Natur zu 
Geist überhaupt ; die drei Klassen, in welche die Sprachen 
zerfallen, fanden wir analog den drei Klassen der naturli- 
chen Organismen. Von dieser Analogie der Sprache mit 
der Natur überhaupt, davon, dass die Sprache der Natur- 
sphäre angehört^ nicht der Sphäre der freien geistigen Thä- 
tigkeit (Geschichte) haben wir auszugehen um die Methode 
zu finden, mit welcher die Wissenschaft, deren Object die 
Sprache als solche ist, zu verfahren hat. 

Jedes Urtheil setzt eine Vergleichung voraus; eslässt 
sich über eine Sprache kein Urtheil fallen^ mit anderen 
Worten, ihr Wesen lässt sich nicht erkennen, wenn man 
sie nicht mit anderen zusammenhält; die Erkenntniss dieser 
anderen erheischt wieder das gleiche Verfahren und so werden 
wir dahin kommen, das ohne einen Ueberblick über das 
Gebiet der Sprache überhaupt eine einzelne nicht erkannt 
werden kann. Das aber, was zu vergleichen ist, das We- 
sen der Sprache, ergab sich uns schon früher als bestehend 
in der Art und Weise, in welcher Bedeutung und Be- 
ziehung lautlich ausgedrückt werden , d. h., Wortbildung, 
Grammatik im vollen Sinne des Wortes. Auf die genaue 
Erforschung der Grammatik ist demnach alle Thätigkeit zu 
verwenden, das Mittel ist einzig und allein hier wie in 
allen Naturwissenschaften genaue selbstständige Beobach- 
tung*). 



^) Wer selbst iingulstiache oder überhaupt naturwissenachafUicb« 
s^Cudien gemacht hat, wird gewiss oft geottg erfahren haben, das« 
alles Wissen ohne eigene Beobachtung, d. i. in der Linguistik ohne 
•elbstandiges Studinm der betreffj^nden Sprachen, keinen Werth hat. 



Namentlich bei jüngeren Sprachen treten hier die im 
Laufe des geschichtlichen Verfalls eingetretenen Verände- 
rungen erschwerend in den Weg} der ganze Weg, den 
eine Sprache zurückgelegt hat, muss verfolgt werden bis 
wir sie in ihrer ältesten Gestalt erblicken^ oder wenn diess 
aus Mangel an Sprachdocumenten nicht möglich ist (z, B. 
bei den slawischen Sprachen)^ so muss diese älteste Gestalt 
nach Analogie anderer Sprachen so gut als möghch erschlos- 
sen werden; dann erst können wir die Grammatik der Spra- 
che^ die wir als Ausgangspunkt genommen haben^ mit der 
anderer Sprachen mit Erfolg vergleichen. 

Diese Vergleichung der Sprachorganismen fuhrt aber^ 
wie die Betrachtung alier JVaturwesen überhaupt, auf die Ka- 
tegorie des Genus^ der Gattung^ die sich in einer Kette von 
Abstufungen immer wiederholt. 

Die Kategorie der Gattung, ''die nicht blosse Summe oder 
Allheit ist, sondern reale ^ die unterschiedenen Exemplare nicht 
nur umfassende, sondern erzeugende Macht« findet nur in 
der Sphäre der Natur Anwendung, nicht aber in der des 
Geistes (Erdmann^ Logik und Metaphysik). Dass sie auf die 
Sprache Anwendung finde, wird Niemand leugnen^ ein neuer 
Beweis dafür, dass diese in die Sphäre der Natur^ die Wissen- 
schaft von derselben in den Kreis der Naturwissenschaften 
gehöre^ die Methode dieser Wissenschaft also eine der natur- 
wissenschaftlichen analoge sein müsse. Gattungen^ die sich zu 
einer anderen wie Individuen verhalten, pflegt man Species*) 



Wer ein Urtkeil eiaes Aaderen über eioe Sprache annimmt, ohne 
es durch eigene Kenntnissnahme jener Sprache controlirt zu ha- 
ben, ist eben so wenig ein Linguist als der ein Philolug ist, der 
einem Andern ein Citat nachschreiben kann ohne es nachgeschla- 
gen zu haben etc. 
*) Die Species, Arten «als besondere, (Nsjunde^ stehen also unter 
einer Allgemekrbek [eenu»l haUen aber migleM den Character 
der Attgeneinheit [Genus] «nd befessea- also Disjiinctes unter »ich». 
Erdmann, Logik u. Metaphysik. 



zu Demieii ; diese selbst sIsGsItungfenaiifgefassttheileosick 
in Unterarten d. s* w. bis imn eudlieh beim Individaam ango-» 
langf ist. Uie Gattang als solche hat kein gesondertes Daseui 
far sieh , nur in der Gesammtheit der Species kenunt die 
Gattung zor Erscheinung, wie die Species in der Ge* 
sammtheit der Individoen. 

Diese Weise der Specification (Genus, Art, Unterart 
etc.) bildet das Wesen der natürlichen Systeme der Natur- 
wissenschaften. Die künstlichen Systeme gehören dem seich« 
ten Rationansrous^ nicht der aus der Sache selbst schöpfe 
enden Speculation an^ sie greifen wiltkührlich eine einzelne 
Erscheinung heraus^ nach welcher sie das ganze Gebiet ein* 
theilen^ als wollte man z. B. die Sprachen nach der Weise 
eintheilen^ wie sie den Nominativ oder Conjonctiv oder sonst 
etwas Anderes bilden; jedes natürliche System dagegen 
hält sich an das Ganze. 

Um die allgemeinsten Abtheiluugen^ die Sprachklassen» 
die Species , die das Genus Sprache selbst constituiren^ zu 
finden, genügt oft schon eine minder ins Genaue gehende 
Beobachtung; nur sehr herabgesunkenen Flexionssprachen^ 
die erst weit zurück verfolgt werden müssen^ ist es oft nicht 
leicht, den ihnen gebührenden Platz anzuweisen. Die drei 
Formen^ in welchen zusammen die Sprache zur Erscheinung 
kommt, unterscheiden sich rein formell; es wird hier bloss 
darauf Rücksicht genommen ob und wie die Beziehung 
ausgedrückt wird, aber noch nicht darauf ob sie und die 
Bedeutung mit materiell analogen Lauten bezeichnet werde. 

Dieses Zweite, die materielle Uebereinstimmung in der 
Bezeichnung der Beziehung^ die wohl immer Elaad in Hand 
geht mit einer analogen materiellen Bezeichnung der Be- 
deutungslaute, da ja auch die Beziehungslaute ursprünglich 
Bedeutungslaute sind^ die materielle Uebereinstimmung der 
Bcziehungslaute also die materielle Uebereinstimmung der 
Bedeutungslaute zur Voraussetzung hat — diese materielle 
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UebereiostimmuDg sondert nun in den Sprachklassen, die jetzt 
wieder als Genera gcfasst werden, ganze Spracbgruppen, die 
Sprachstänime und stellt sie als näher susammengehörig hin ; 
sie stehen zu den Sprachi&iassen in dem besehriebenen Verhält* 
nisse von Species zu Genus. Um aber der ältesten Gestaltung^ 
und ursprünglichen Bedeutung der Beziehungslaute auf die 
Spur zu kommen^ müssen die höher organisirteu Sprachen, von 
denen hier allein die Rede sein kann, in ihre früheren Stufen 
analysirt werden, eine sprachgeschichtliche Thätigkeit, ge- 
richtet auf die vorhistorische Periode des Werdens der 
Sprache. Jeder Sprachstamm, abermals als Genus aufgefasst^ 
sondert sich nach Lautgesetzen, d. h. nach der Art, wie 
materiell wesentlich identischer Lautstoff zur Erscheinung 
kommt, abermals in Species, Sprachfamilien, diese auf ähn- 
liche Weise in Sprachen , diese in Dialecte, welche wieder 
in Mundarten zerschlagen werden können^}. 

Die Art, wie der Einzelne die Sprache behandelt, der Stil, 
kann nicht mit Fug als Unterabtheilung der Mundart gefasst 
werden, der Stil hängt von der freien Willensbestiinmung des 
Einzelnen ab und ändert an der Sprache selbst, an ihren For- 
men, ihren Lautgesetzen Nichts^ während auch die Mundart 
eine Folge des zusammenstimmenden unbewussten Dranges 
Mehrerer ist und in einer wenn auch noch so geringen Mo- 
dification des lautlichen Wesens,^ der Sprache selbst, be- 
steht. Es ist ein Sprung von der auch verbältnissmässig 
Wenigen gemeinsamen Mundart zu dem einem Einzelneu 
aogehörigeu Stile : hier schlägt der quantitative Unterschied 



*) io dieser Ausfflhrung ist bloss auf die liölier orgaoisfrten Spra- 
chen Rüclcsicht genommen worden. Bei einsilbigen, iautlich rein 
beziehiiQgsloson Sprachen, fallen natürlich die Eintheilungen, die 
in dem Unterschiede der Beziehungslaute ihren Grund haben, weg; 
die an den Bedeutungslauten sich zeigenden Lautgesetze entscheiden 
allein^ mit anderen Worten, die rein einsylbige Sprachklasse ist 
einer so vielfachen organischen Gliederung, wie die höheren Sprach- 
klassen sie zulassen^ niclijfc fähig. 
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iu einen qualitativen am, der Slii ist aus obiger Scala zu 
streiclien, er gehört uicht ins Gebiet der Linguistik sondern 
io das der Philologie* 

Die Durchführung der methodischen aus dem Wesen 
der Sprache selbst geschöpften Eintheiluog der Sprachen^ so 
wie eine mehr detaillirte Ausfährung der Biutbeilung selbst^ 
setzt eine weit genauere Kenntniss und Erforschung sämmt-* 
lieber Sprachen der Erde voraus^ als uns bisher zu Gebote 
steht. Nameutlich dürfte die genauere Gliederung der mittleren 
SprachklassO; welche, wie alle Mittelstufen, die reichste ist 
und mannigfaltige Sprachformen umschliesst, eine beson- 
ders scliwere Aufgabe sein. 

Nun noch einige Bemerkungen und Ausfuhrungen zu 
dem eben Gesagten. Diese wesentlich naturwissenschaft- 
liche Methode findet nunmelir in der angegebenen Weise 
beiden bekannteren Sprachen von allen Linguisten, die diesen 
Namen verdienen^ Anwendung. Namentlich ist man dar- 
über, dass nur die grammatische Beschaffenheit einer -Spra- 
che über ilire V^erwandtschaft mit anderen entscheiden könne^ 
80 wie über die 'Wichtigkeit der Lautgesetze allgemein 
einverstanden^ bloss elende Pfuscher vergleichen noch ins 
Blaue hinein einzelne Wörter nach blosser Klangähnlichkeit« 
Der Gleichklang entscheidet gar Nichts; dvdloyog z« B* und 
ähnlieh haben ähnlichen Klang und Bedeutung und sind doch 
eioander ganz fremd, dagegen jour und dies von einer 
Wurzel stammen Qdiv hell sein, leuchten^ dies für div^ea; 
jour von ^ttf-rnus, giorno). Auch die Sammlung und Ver- 
gleichung von Wörtern für die nothwendigaten Begriffe 
liefert keinen Beweis. Ohne genaue Analyse jedes Wortes 
ist es nie möglich zu bestimmen, ob die Uebereinstimmung 
nicht eine zufallige (durch Endungen etc. herbeigeführte} 
ist, während die Wurzeln selbst verschieden sind (z. B. 
magyarisch farkas, (sprich farkascb) skrt. vrkas, litt, wil- 
kas u. s. w. Wolf} im Magyar, von fark, cauda und der 
Ablcituogssylbe -as während im Indogerm. die Wurzel 



in Vr^k'*), lacerare, vnlnerare liegt und -sr die Casas* 
endutig ist) selbst Entlehnungen triflPt man int Kreise dei 
gewöhnlichen Vorstellungen an, (z. B. magy. szornszed, 
Naehbar, poln. sasiad böhm. saused; magy. häz, wohl 
rom gleichbedeutenden deutschen Haus etc.}- Noch viel 
weniger aber beweist die Verschiedenheit der Beoennun^ 
der sogenannten nothwendigsten Dinge eine rersohiedene 
Abstammung der betreffendeD Sprachen**) (ss. B. terra, 

yjyj Baum^ tree, arbor^ öhdQOV] hehr, m^^ J^^^^M^^r ^^1^* 

•-. 

^ qamar JMond u* s. w.) denn dergleichen findet sich oft 

in den nächst verwandten Sprachen, ja in den Dialectea 
einer und derselben Sprache. 

Vielmehr muss man^ ehe man ein Wort in zwei Spra- 
chen für identisch zu erklären berechtigt ist^ es in beiden 
grammatisch genau zu analysiren^ gleichsam anatomisch zo 
behandein verstehen und wissen, wie es nach den Lautge- 
setzen der betreffenden Sprachen in jeder gestaltet seia 
muss C<^nlantendes sanskr. b wird z. B« im Griechiscbea 
nicht durch a sondern durch J. wiedergegeben, » fallt im 
Griechischen aus, a wird meist e oder o, ^ wird ky alle diese 
Lautwechsel stehen durch zahlreiche unbestreitbare Beispiele 
fest y griech. exvQog entspricht also ganz genau dem skrt. 
avafuras u. s. f.)* 

Bloss lexikalische Uebereinstimmung zweier Sprachen, 
ohne grammatische beweist demnach Nichts; sehr zahlreiche 
Entlehnungen können stattgefunden haben, ohne das wahre 
Wesen der Sprache selbst zu alteriren, icherrinnerenur z* B. 
an das Englische, welches eine durchaus germanische Spra- 
che ist, trotz aller aufgenommenen romanischen und celti- 
sehen Worte; das Neupersische ist iranisch trotz der vielen 
arabischen Worte, die es enthält und das Osmanli Türkisch 
hat vom eigentlich Tatarischen noch keinen Fuss breit Boden 



*3 Pott, Indogerm. Sprachstamm in Ersch und Grubers Bocyclop. 
**) Schott, Versuch ttber die tatarischeu Sprachen. 
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verloren, veDO es Mb aoch nach so sehr mit arabiseiiefe 
und persischen Warten veranztert *). Dos Wesen ^ der 
Cbarakter einer Sprache beruht nseh den^, was wir oben 
saltea in ungleich tiefer liegenden Verhällnisses , denen 
auch noch so viel recipirte Werte sich anterwerfen mässen 
ohne an ihnen ein Jota alteriren zu können. Mischsprache 
ist kein Begriff; es giebt keiope genischte Sprache, so wenig 
als ein Indtvidunm, ein OrganisnMis jemals etwas Anderes 
ist als eine strenge Einheit 

Dennoch ist der Binfloss fremder Sprachen vielleicht 
nicht sof das bloss Lexicalische zu beschränken. Zumal da 
inoerhalb der eiuauder näher stehenden Sprachsphären die 
Lautgesetze von massgebeudem Eiuflusse sind^ ist nicht zu 
übersehen, dass beuachbar te l^mcben^ seHmt sehr versehie« 
denen sprachlichen Kreisen . angehörig, doch in der Laut- 
färbuog eine oft überraschende Aehulicbkeit zeigen So hat 
z. B. das Sanskrit die eigenthumliche Lantklasse, die man 
Cerebralen nennt, nur mit den total verschieden dekhanischen 
Aboriginersprachen gemein; das Chinesische von Peking 
zeigt in der Aussprache eine Uebereiastimmung mit dem 
Handschu CE^ndlicher chin. Gramm, pag. 1070 ; das Osse- 
tische (eine iranisch-indogermanische Sprache), ebenso ta- 
tarische Sprachstämme des Kaukasus theileu das den 
kaukasischen Sprachen im engeren Sinne eigenthumliche 
georgische Lautsystem; das Lettische, angräuzend dem 
Slawischen , hat ein fast ganz slawisches Lautsystem und 
unterscheidet sich dadurch bedeutend vom Littauischen; die 
wechselnden Anlaute des Althochdeutschen bei Notker theilt 
dieses mü den benachbarten Celtischeii, (Grimm, Gesch. der 
dentsdi. Sprache f, p* 364. f.}> das Sädslawische zeigt in 
Manchem Uebereinstimmung mit den benachbarten roma- 
Qischen Sprachen^ während das Dacoromanische, (Walachi- 

*) Ist etwa folgender Sata ^die palMalea Coasonaiiteii haben im 
lBd«geman<schen das Pr&jodic einer seeuadärea Genesis^ nicht 
deutach ? 
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tche) mit dem slawisoheo Alphabet maoche slawische Laut* 
eigenthämlichkeiCen auFeuweisea hat u. s. w. Solche Er- 
scheiauiigen sind durchaus nicht für Beweise eiuer näheren 
Verwandtschaft der betreffenden Sprachen zu halten^ ent- 
weder haben sie sich, ebenso wie Bestandlheile des Lexi- 
kons , Wörter 9 von . der einen Sprache zur andern ver- 
pflanzt) oder sie sind Folge der gleichartigen climatischen 
Verhältnisse, denen beide benachbarte Sprachen in gleicher 
Weise unterworfen sind. Die Entscheidung zwischen beideo 
IHöglichkeiten kann nur durch schwierige Untersuchungeo 
gegeben werden. 

V. 

Heber dte SpraelteM Eorepa« int AllsemelMeii4'> 

Tniierhalb der Gräuzen, mit welchen man unseren Welt- 
theil zu umziehen pflegt, finden sich Sprachen, nicht nur 
verschiedenen Sprachstammen, sondern selbst verschiedeneu 
Sprachklasseu angehörig. Eine Frage^ die sich wohl Man- 
chem Angesichts dieser Verschiedenheit, so wie der Ver- 
schiedenheit der menschlichen Sprache überhaupt, aufdrän- 
gen dürfte ist die: haben alle diese Sprachen in einer ein- 
zigen Ursprache ihren Ursprung — leistet die Linguistik 
der Annahme von der Abstammung der Menschheit von 
einem Paare Vorschub — oder sind die verschiedenen Spra- 



*} Prichard researches into tbe physical history of mankiod, über- 
setzt unter d. Titel «Naturgeschichte des Menschengeschlechts» ▼• 
Wagner u. Will, Leipzig 1840—1848. Ich werde im Verlsofe 
dieses Werks die unentbehrlichsten Quellen immer in den An- 
merkungen anführen, um dem , der eigene Studien beabsichtigt, 
wenigstens die ersten HOlfsmittel an die Hand zu geben. Bibliogra- 
phisches Hulfsmittel : Vater^ Litteratur der Gramm atiken, Lexllia 
und Wörtersammlungen aller Sprachen der Erde, zweite völlig 
umgearbeitete Auflage von J a 1 g. Berlin 1847. Doch ist aucli 
dieses Werk nicht ganz vollständig und ha^ uberdiesa eine aller 
Wissenschaftlichkeit baare Anordnung. 
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chen unabhängig von einander auf verschiedeneu Punkten 
der Erde entstanden, — neigen die Ergebnisse der Sprach-* 
\risscnschaft mehr zu der Annahme von der Entstehung 
des Menschengeschlechts auf mehreren Punkten der Erde 
hin. Die ursprungliebsten Bcstandtheile jeder Sprache 
sind, wie wir oben sahen, die Bedeutungslaute, die Wur- 
zehi; die obige Frage reducirt sich also dahin: zeigen die 
Wurzeln der verschiedenen Sprachen eine Uebereinstlm- 
mang, uud wenn^ ist diese Uebereinstimmnng der Art, dass 
sie auf einen gemeinsamen Ursprung der verschiedenen 
Sprachen aus einer Muttersprache, oder auf eine lieber-* 
einstimmung der menschlichen Natur überhaupt schliessen 
lässt, die sich dann auch auf analoge Weise In der Er- 
zeugung der Bedeutungslaute bethatigt haben müsste. 

„Zeigen die Wurzeln der verschiedenen Sprachen eine 
Ueberstimmung?^^ Soweit sich aus den hinreichend bekann- 
ten Sprachen diese Frage entscheiden lässt, möchte ich sie 
mit ja beantworten. Niclit nur, was das Formelle betrifft, 
sind wohl alle Wurzeln einsylbig, sondern es zeigen sich 
auch materielle Uebereinstimmungen bei Sprachen, die ver- 
schiedenen Sprachstämmen^ ja verschiedenen Sprachklassen 
angehören, (z. B. chines. fu, tibet. pha, skrt. pi-tr, lat. pa- 
ter u. s. w\ Vater ; chin. mu, tibet. ma, egyptisch mu, skrt 
mä-tr lat. mater u. s. w. Mutter; -tr, -ter der indogerm« 
Sprachen ist eine nicht zur Wurzel gehörige Endung)*). 
Ob diese Uebereinstimmungen dureh die Annahme der Ab- 
stammung der verschiedenen Sprachen von einer Ursprache 
zu erklären oder ans der überall wesentlich eiiien mensch- 
lichen Natur abzuleiten sind, möchte schwer sein zu ent- 
scheiden. Es liegt nahe anzunehmen , dass, wie z. B. dem 
Schosse des Lateinisdien die romanische Sprachenfamilie 
eatspross, wie die indogermanisohen Primärsprachen (d. h. die 



^) Zar vergl. Sprachengescli. p. 104. ff. Die dort gegebenen Bei- 
spiele konnten um ein Bedvutondes vermebrl werden. 



den FamiUen zu Griuida liegenden Spradiea^ wie z« B^ 
hMieuhj Sanskrit ; bei mcbreren Familien aind dieeielben nicht 
erbaJteii uod mässen aus ihren Abkömmlingen «MMMStrairt 
werden) auf ganz analoge Weiae Töchter einer Muttei 
<;Ursprache} genannt werden mäsieD, dieser Prooess der 
Differenzirung weiter zurück zu verfolgen sei; demnack 
wären also auch die Spraohslämme «rspränglieh vereinigt 
gewesen und erst im Laufe der Zeit in gesonderte Sxtstcnz 
getreten und so fort bis man bei einer einzigen Unsprache 
angelangt ist. Die grosse Versduedenheit der einselnen 
Spracfaabtheilungen wäre dann eben aus der uralten Treo- 
nuug zu erklären. Man kann sieh diess so denken nnd so 
die linguistisdien Ergebnisse mit der Aanahnie der Ab- 
stammung aller Menschen von einesa Paare in Harmonie 
bringen^ eine in der Sache liegende Noth wendigkeit für 
diese Ansicht giebt es jedoch, sdieint mir, nicht 

Es ist wahr, wir können den angedeuteten Gang der 
Differenzirung der Sprachen, gleichsam ihren Staainibauin 
einige Stufen zuröck verfolgen und dadnireh geneigt sein, 
einen ähnlichen Vorgang in der vorhistorischen Zeit durch 
einen Analogieschlnss anzunehmen; allein die grosse Ue- 
bereinstimmung des menschlichen Wesens in Bezug auf 
die Sprache, die in der gleichmässigen Oeschichte der 
Sprachen vorliegt, leitet uns ebenfalls durch einen Analogie* 
schluss zu der Annahme, dass im Falle einer Entstehung 
des Menschengeschlechts auf mehreren Punkten der Erde 
jene Aehnlidikeit im Baue der Sprache sowohl, als auch 
in einzelnen Wurzefai in der grossen Uebereinstimmung 
des menschlichen Wesens überhaupt begründet sei. Kurz 
auch die Linguistik vermag die Frage^ ob ein Adam oder 
mehrere anzunehmen s^en, ihrer Lösung nicht näher zu 
hriugen. Auf die linguistische Fersehang übt jedoch jene 
Controverse keinen Einfiuss, die Methode derselben bleibt 
dieselbe; die Sprachen werden in beiden Fällen nach der 
Kategorie des Genus geordnet, was das genaue Erforschen 
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derseiiien vertassetst^ oder vieimelur mit diesem identisch 
ist. Ob ftämmtUehe Uotersehiede der Sprachen erst später 
entstanden^ oder ob die Hauptmassen sehen durch einen 
verschiedenen Ursprung gesondert aozanebmen sind, ist 
wesentlidi gletchgolUg. 

Dieser Spraiehgeuefa jbat »un der Welttheil^), auf den 
wir uns zunächst bascbränken, im Verhältniss su seiner 
räundieheo Ausdehnung eahlreicbo' aufzuweisen; jw&hreuä 
z, B, ein einsiger l^aehstarom^ der makiyische (agglntini"- 
read) die überdiess durch das Meer getrennte Inselwelt in 
der ungeheuren Ausd^nnng von Bladagaskar bis sur Oster- 
iosel und von den Philippinen bis nach Neu - Seeland 
beherrscht, freilich sich zerschlagend in mannigfache Ab- 
stufungen, die unter zwei grosse Abtheilungen, die öst- 
liche CMalayisch im ei^peren Sinne} von den Philippinen 
bis Madagaskar und die westliche (das Polyoesische) sich 
bringen lassen^ aber dodi immw deutlich als ein Spraeh'* 
stamm erkennbar, der also über fast zwei Drittel des Brd-» 
Umkreises sieb erstreckt**). Europa bildet auch in sprach^ 
lieber Beziehong mit Asien ein Ganzes^ bis auf eine Ans« 
nähme (das Baskische) haben alle jetzt lebenden euro- 
päischen Sprachen in Asien Verwandte und die Annahme 
der Bevölkerung Europas von Asien her findet in den Br- 
gebmssea der Linguistik fiist ausnahmslose Bestätigung. 



^) Die brauchbarsten Sprachkarten^ so namentlich für Europa, findet 
man in Berghaus physieal. Atlas. 

**) Die Sprache der Negritos^ (Papaas^ Aualral Neger) der schwar- 
zen Aage des grosse« Oceaas, oibwuJil lue «ad dawltnalayiscaoa 
Worten versetzt^ scheinen sich wesentlidi vom malajischen Typus 
zu unterscheiden. So Buschmann, aper^u de la langue des iles 
marquises etc. Berlin 1843. YgL Humboldt über die Kawl^SpiraGhe 
If IV. f. Auch die Sprachen des austraJischen Cootinents^ welche 
unter sich eine bedeutende Verwandtschaft zeigen und eia Ganzes 
bilden, gehören nicht sum Malayischen ; nach Prichard Matargesch. 
des Menschengeschl« Bd« 4. p* SSd. jBT. 



Der indogermfluisehe Sprachstamiti (flectirend}^ der fast 
•üsscbliesslich iu Buropa herrschende— Grtecheo (Albanesen), 
Romanen 9 Letten, Slawen Germanen und Celten bilden 
die europäische Abtheiiung desselben — erstreckt sich, nur 
durch Türken in Kleinasieo und die Kette der kaukasischen 
Sprachen unterbrochen, toa den Ufern des Brahmaputn 
durch Ipdien und Persien und ganz Europa bis an dessen 
westlichste Gestade, selbst über dieFaröerbis nach Island; 
der andere Stamm der Flexions^rachen^ der semitische; 
welchem in Asien Aramäer (Syrer und Chaidäer) Hebräer 
und Phönicier und in Afrika die Carthager angehörten und 
der jetzt in jenen Welttheilen fast ausschliesslich durch 
die Araber vertreten ist , hat dagegen in Earopa nur 
Reste späterer Einwanderung iu dem zur arabischen Sprache 
gehörigen Dialecte der Insel Malta hinterlassen ^ ausser- 
dem fristet das Hebräische nur noch als Religionssprache 
der Juden in Europa ein künstliches Dasein. Ein ungeheu- 
res Gebiet umfasst in Asien der tatarische SpraclistamiD, 
(agglutinirend), dessen westlichste Ausläufer wie vorge* 
schobene Posten ins indogermanische Gebiet hineinragen. 
Vom äussersten Osten und Norden Asiens, wo die Gräiizea 
dieses Sprachstammes noch nicht einmal mit Bestimmlhcitl 
festgesetzt sind, hebt das Gebiet dieses Sprachstammes 
an, umfassend die Tungusen(Mandschus);dieJlfongolen,'' 
diese beiden sind; bis auf eine mongolische Sprachinsel' 
nördlich vom Kaukasus an der untern Wolga^ in Asien 
allein zu Hause — die weit ausgebreitete türkische Familie^) 
die ein durch Alterthömlichkeit und Reinheit ausgezeichne' 
tes vom Gros ihres Gebiets getrenntes Feld an der Leon 
CJakuten)*) beherrscht aber in zusammenhängender Masse 

*) Es finden sich noch weiter nach Osten zwei Wohnsitze der Ja- 
kuten westlich vom Ausflusse der Indigirka und weiter im Inoero 
östlich von derselben. Die türkische Familie erstreckt sich somit 
in Ihrer Ausdehnung von Osten nach Westen ungefähr vom 1^^' 
bis auffl 14. Grad östlicher Länge von Par. 
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TOQ den Uiguren im östUchfkten Theile der hohen Tartarei 
aohebend uud die Kirgisenhorden , siberischen Turlien 
Turkoraannen u. s. w. umfassend sieh bis ins europäische 
Russlaod herein erstreckt^ woselbst sie^ in mancherlei Dia- 
lecte geschieden unter dem Gesammtnamen der Tataren 
auftritt. Vom grossen Ganzen der türliischen Familie losge- 
trenote und mehr westlich fortgerissene Stucke finden sich 
Doch tiefer nach Russland hinein besonders aber im Kau- 
kasus^ in der Krimm und in Kleiuasien« Vou hier aus haben 
die Türken sich erobernd nach Europa ins griechische, al- 
baoesische und südslawische Sprachgebiet verbreitet und 
Ueioe aber zahlreiche ins Gebiet jener Sprachen einge- 
slreute Kolonieen gegründet. Den Norden des europäischen 
und asiatischen Russiands am Eismeere entlang vom weis- 
sen Ueere bis zur Mündung der Lena haben die Sarooje- 
deüinne, deren noch sehr unzugängliche Sprache von Schott 
(über dasaltaische od. finnisch-tatarische Sprachengeschiecht^ 
Berl. 1849. p. 2) ebenfalls zum tatarischen Sprachstamme 
und zwar zu der westlichen (finnischen) Abtheiiung desselben 
gerechnet wird« Auf der Gränze RUiropas und Asiens zu 
beiden Seiten des fJralgebirges in beide Welttheile hin- 
einragend findet sich in zusammenhängender Masse eine 
Anzahl verwandter Dialecte^ die man unter dem Namen der 
östlichen Finnen zusammenfasst ; die westlichsten und vom 
Ganzen des Sprachstammes getrennten Glieder, das Finnische, 
Estnische und Lappische bilden unter sich ein zusammenhän- 
gendes Ganzes, das vom verwandleuSamojedischennur durdi 
das weisse Meer getrennt ist; ferner gehört hierher noch das 
Weiter im Süden wie eine zerfetzte tnsel unter mannigfaltige in- 
dogermanische Sprachen eingesprengte völlig isolirte Magya- 
rische. Der tatarische Sprachstamm erstreckt sich demnach 
in der Richtung von Osten nach Westen von den Gestaden des 
japanischen Meers bis in die Nähe von Wien und Christia- 
nia und in der Richtung von Norden nach Südeuvon den Küs- 
ten des nördlichen Eismeers nach Tübet herein, bis an den 

3 
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Teuggri See bei Lbassa^ ferner bis in die NihevonGhazna und 
Herat in Afghanistan und bis zur sädlichen Küste Klpinasiens. 
Wir sehen so die asiatischen Sprachen io ungeheuer 
überwiegender Masse in engem Zusammenhange mit den 
Sprachen Europas. In Europa ist (ausser den auf der 
Gräuze der beiden Welttheile stehenden kaakasischeo 
Sprachen 9 deren genauere Erforschung jedoch erst be- 
gonuen ist) bloss eine Sprache, die früher in weiter Ver- 
breitung im Südwesten von Europa herrschte, jetzt aber 
auf ein kleines Gebiet am westlichen Ende der Pyrenäen 
zusammengedrängt ist, das Baskische, welche zu den 
Sprachen Asiens entschieden keine Beziehung zeigt* Wie 
in Europa nur der äusserste Westen eine den asiatischen 
Sprachstämmen fremde Spracherschelnuug aufzuweisen hat, 
die formell sogar aus Gewebe der Indianersprachen der 
westlichen Hemisphäre erinnert, so ist es auch in Asien nur 
die äusserste Südspitze, der südöstliche Theil und weiter 
hinauf bloss der östliche Rand, stellenweise selbst nur die 
anliegenden Inseln, deren Sprachen entweder entschieden 
den europäischen fremd sind, oder, was die nordöstlichen 
Inseln und Küsten betrifft, wenigstens bis jetzt nicht als zu 
einem der asiatisch«*europäischen Sprachstämme gehörig er- 
kannt worden sind. So, um im Süden zu beginnen, der dem 
angränzenden Indogermanischen völlig fremde dekhanische 
Sprachslamm (agglutinirend) in dem sudlichen Theile der 
ostindischen Halbinsel und auf Ceylon ; umfassend die Spra- 
chen der Tuluva, Malabaren, Tamulen, Telinga, KarnaU 
und Cingalesen; die ganze Welt der einsylbigen Sprachen, 
nämlich die Sprachen Hinterindiens und das Tübetische in 
vielfacher Abstufung, welches Letztere eine Art Uebergaugs- 
form zwischen Einsylbigkelt und Agglutination bildet^ was 
ebenfalls vom Barmauischen gilt*) 5 die Südspitze Hinter- 
indiens, Malakka theilt die Bevölkerung der Inselwelt C^^* 



^) V. Humboldt, Kawispr. CCCLXXXVI. 
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laycD und Negritos^ von denen oben >die Rede war); ob die 
hiuterindischen Sprachen , Barmanisch und die noch reiner 
einsyibigen^ Siamesisch, Anamitisch u. s. w. unter sich oder 
auch mit dem Chinesischen näher verwandt sind muss bis 
jetzt noch dahin gestellt bleiben; ein sehr grosses Gebiet 
beherrscht die chinesische Sprache, in mehrere Dialecte ge- 
spalten, von welcher wir^ als dem hauptsächlichsten Ver- 
treter der einsylbigen Sprachklasse , demnach genauer 
reden müssen* In welchem Verhältnisse die Sprache der 
Halbinsel Korea , das Japanisclie und das Aiuo (baupt- 
sächlich auf Jezo und Karafto) anter einander uod zu an- 
deren Spraclien stehen, ist noch nicht hinreichend ermittelt, 
das Japanische ist agglutinireud , ebenso die Sprache der 
Aino ^), Die linguistischen Verhältnisse der nordöstlichen 
Spitze Asiens, Tschuktscben, Kamischadalen u. s. w. sind 
üur wenig bekannt und daher noch nicht entwirrt. Nur 
dieser Gürtel also, der in verschiedener Qreite Asiens Ost- 
küste von Malabar bis zu den Gestaden des nördlichen 
Eismeers umgiebt^ enthält die den europäischen Sprachen 
fremden Elemente so wie er auch geographisch am weite- 
sten von diesem Welttheile abliegt. 

Gar keine Berührungen haben Europas Sprachelt 
mit den bis jetzt bekannt gewordenen Sprachen Afri- 
kas, unter welchen der hochberühmte egyptische Sprach- 
stamm der wichtigste ist; zu den Aboriginersprachen der 
neuen Welt^ die in ihrer formellen Beschaffenheit, auf die 
wir bei der baskischen Sprache zurückkommen werden^ eine 
bemerkcnswerthe Uebereinstimmung vom Kap Hörn bis Grön- 
land zeigen**} lässt sich ebenfalls bei keiner der europäischen 

*) Nach Pfizmayer SitzuDgsber. der osterr. Acad. d. ViTissenschaften 
Jahrg. 1849, Heft I p. 88. 

**) PickeriDg über die indianischen Sprachen Amerikas v. Talvj 1834« 
Howse^ a granimar of the Cree language with which is combined 
an anaijsia of the Cbippeway dialect, London^ Rivington, 1844. 
Dioge hier als eine weniger bekannte Quelle für das Studium ame- 
rikanischer Indianersprachen erwähnt werden« Das Werk giebt das 
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Sprachen eine genauere Beziehung entdecken, selbst nicht 
bei der Sprache, bei welcher diess allein etwa für möglich 
erachtet werden könnte. Von den Sprachen der Inselwelt 
war oben schon die Rede, auch hier ist au keine Ver- 
wandtschaft mit europäischen Idiomen zu denken. Dem- 
nach bilden die europäischen Sprachen mit den asiatischen 
und nur mit diesen zusammen ein grosses Ganzes, das im 
Süden (die Landengo von Suez ausgenommen) Westen und 
Norden vom Meere begrenzt wird^ im Osten aber, im Süd- 
osten und Nordosten durch eine Reihe verschiedener nicht 
verwandter Sprachen vom Meere getrennt ist. im Westen 
findet sich nur eine Ausnahme, das räthselhafte Baskische, 
welches die Reihe der asiatisch europäischen Sprachen un- 
terbricht und sonach^ wenn man die Bevölkerung Europas, 
die Indogermanen und Tataren als von Asien her einge- 
wandert annimmt, als einzige wahriiafte Aboriginersprache 
dazustehen scheint *> ' 

Eine auf den ersten Blick auffallende Erscheinung ist 
es, dass die sprachlichen Abtheilungen durchaus nicht mit 
den körperlichen Verschiedenheiten , den sogenannten Ras- 
sen zusammenfallen. So umschliesst z. B. die türkische 
Sprachfamilie zwei Rassen , die kaukasische (europäische) 
und mongolische; der mit dem Magyaren sprachlich nah 
verwandte Lappe zeigt einen wesentlich von diesem ver- 
schiedenen körperlichen Typus u. s« w. Diese Erscheinung 
findet ihre Erklärung nur in dem Einflüsse klimatischer 
Verhältnisse und der verschiedenen Nahrung und Lebeus- 
weise überhaupt^ die auf die Körperbeschaffenheit stärker 
einwirken als auf die Sprache, nicht aber in einer voraus- 
zusetzenden Mischung mit andern Racen und einem Aus- 



grammatische System in umfassender analysirender Darstellung 
UDd ist daher für den Linguisten vom grössten Interesse. 
4c) Früher betrachtete man noch mehrere Sprachen — Celtisch, Albane- 
sisch, Finnisch — als AboriginerspracUen, die sich jetzt nach genau- 
erer Untersuchung den grossen Sprachstftmmen angereiht haben* 
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tausche der Sprachen*). Abtheilungen z. B. der tarkischen 
Sprachfamilie, welche dem nomadischen Leben treu blieben 
(Kirgisen) bewahrten auch den sogenannten mongolischen 
Typus, während jene Türken , die unter einem milderen 
Klima eine veränderte Lebensweise einschlugen (Osman^- 
lis^ Rasanische Tataren) jenen Typus fast ganz mit dem 
europäischen vertauschten* 

Was den geschichtlichen Verlauf der Sprachen Eu-> 
ropas betrifft^ so ist derselbe im Allgemeinen nur bei den 
indogermanischen Sprachen zu verfolgen^ wiewohl auch 
hier sich Sprachen finden, deren frühere Gestaltung uns 
unbekannt ist; bei den nicht indogermanischen Sprachen 
Europas fehlen die Docuntente aus älterer Zeit Nur die 
fleclireaden Sprachen, Indogermanisch und Semitisch waren 
bisher die Träger der Wehgeschichte ; wie diese Sprachen 
im Gebiete der Sprachen« so stehen die sie redenden Na- 
tionen im Vergleich mit dem Reste der Menschheit ent-* 
schieden auf der höchsten Stufe; daher hier das Vorhau« 
densein einer Litteratur aus älterer Zeit; ^die den nichtflec«« 
tirenden Sprachen Europas abgeht« 

Die folgende Beschreibung der Sprachen selbst bildet 
zugleich einen Kommentar , gicbt Belege und Beispiele zu 
deni^ was in der Einleitung über das Wesen der Sprachen im 
Allgemeinen gesagt wurde. Es liegt nun aber im Begriff 
einer systematischen Uebersicht; dass sie nurCoordi- 
nirtes enthalte, das Nebeneinander nicht aber das Nachein- 
ander darstelle ; denn diess ist ja eben der Unterschied des 
Systems von der Geschichte^ dass Letztere das Nachein- 
ander zum Objecte hat^ gleichsam den Gegenstand im Län- 
gendurchschnitte zeigt^ während das System nur das ne- 
beneinander Liegende zu ordnen hat. gleichsam den Quer- 
durchschnitt ausfuhrt Geben wir also ein System der 



^) Prichard^ Naturgesch. d. Menschengeschl. II. Od. Ste Abthl. p. 423 ff. 
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Sprachen Europas wie sie jetzt vorliegea (man könnte 
ebenso eine andere Zeitepoche zum Gegenstände einer 
systematischen Darstellung machen), so ist streng genom- 
men das Geschichtliche,, die früheren sprachlichen Ent Wicke- 
lungen, ausgeschlossen. Die sogenannten todteu Sprachen 
gehören nicht in eine systematische Darstellung der jetzi- 
gen Sprachenwelt. 

Indessen ist unter den Sprachen^ die früher waren 
und nicht mehr sind^ sogleich ein bedeutender Unter- 
schied bemerkbar^ den man gewöhnlich zu übersehen 
scheint. Entweder nämlich haben sich jene Sprachen 
der Vorzeit nur verändert, und leben in^dieser veränderten 
Gestalt noch fort — so ist z* B« das Latein, das Griechi- 
sche keineswegs ausgestorben, erloschen, beide Sprachen 
leben noch ia den romanischen Sprachen und dem Neu- 
griechischen fort; oder sie sind, wie z. B. das preussische 
Lettisch, das polabische Slawisch , das Celtisch von Com- 
Wales wirklich durch von ihnen verschiedene Sprachen 
(deutsch und englisch) verdrängt und so wahrhaft ausge- 
storben« Diese letzten Sprachen könnten ebensogut noch 
jetzt leben, nicht organisches Werden hat sie verändert, 
sondern sie sind geradezu ohne innere Nothwendigkeit 
durch äussere Gewalt gelödtete Sprachindividucn. Das Er- 
löschen dieser Sprachen fällt überdiess in die neuere Zeit, 
ihnen gebührt daher ein Platz im Systeme, denn sie sind 
ihren noch lebenden Schwostersprachen durchaus coordiuirt; 
dass sie nicht mehr neben ihnen leben, ist zufällig« Ganz 
anders jene Sprachen, die nur in andere Entwickeluugs- 
phasen übergetreten sind (Griechisch, Latein u. a.)- Ihnen 
ist ihre jüngere Descendenz subordinirt und sie gehören 
nicht in die systematische Darstellung des jetzigen Sprach- 
bestandes. Soweit diese Sprachen Stammmütter der Fa- 
milien sind, (wie z. . B« das Latein die der romanischen 
Sprachen) sind sie da zu behandeln, wo von der be- 
treffenden Familie im Allgemeinen die Rede ist, sind sie 



nar iltere Phasen einzelner Sprachformen (z. B* althoch- 
deutsch und mittelhochdeutsch)^ so mögen sie mit ihrer 
jetzigen Form zugleich Erwähnung finden. 

Die EintheiluDg, nach welcher die Sprachen hier be- 
haadeU werden, ist bereits wenigstens in [ihren Umrissen 
erörtert worden. Da nun innerhalb der Granzen unseres 
Welttheils kein Beispiel einer eiusylbigen Sprache vor« 
kommt, zu einer irgend deutlichen Vorstelluvig vom Wesen 
der Sprache aber ohne Kenntnissnahme dieser Sprachform 
nicht gelangt werden kann, so sehe ich mich genöthigt, in 
diesem einzigen Falte die Granzen Europas zu überschreit 
ten und die chinesische Sprache in den Kreis dieser Dar- 
stellung hereinzuziehen. Meine Absicht, durch eine ge- 
drängte Analyse einzeluer Sprachen das in der Einleitung 
im Allgemeinen Gesagte zu erläutern und mit Beispielen 
za versehen, wurde bei einer Beschränkung auf die euro- 
päischen Sprachen gänzlich verfehlt werden, da eben Eu- 
ropa nicht Repräseotanten aller drei Sprachklassen aufzu- 
weisen hat, in weichen dreien zusammen nur das Wesen 
der Sprache zur Erscheinung ko mmt. Europa und Asien 
dagegen bilden zusammen ein Ganzes, das von jeder Haupt- 
abtheiluog im Systeme der Sprachen Proben aufzuweisen 
hat. Beide Welttheile stehen einander, wie schon erwähnt, 
sprachlich so nahe , dass bei den europäischen Sprachen 
auf ihre asiatischen Verwandten immer einige Rucksicht 
KU nehmen sein wird. Von diesen höheren Sprachformen 
Büropas kann man aber, wie gesagt, nur ein Urtheil durch 
Vergleichung mit den auf der Scala sprachlicher Enlwicke» 
lung tiefer stehenden Sprachen sich bilden, wir lassen da- 
her als letztes Kapitel der Einleitung eine kurze Beschrei- 
bung des Baues der chinesischen Sprache folgen. 
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A. Einsylbige Sprachklasse. 

VI. 

Chinesische Sprache.^) 

Dem Europäer^ wie jedem^ dessen Muttersprache eine 
höher orgaoisirte ist, wird es schwer, sich iu das Wesen 
der chinesischen Sprache hineinzudenken^ so gross ist 
der Abstand zwischen dieser Sprache und den Flexions- 
sprachen; wir werden daher das Chinesische ^besonders 
ausfuhrlich behandein und den Bau desselben durch Sprach- 
proben anschaulich zu machen suchen. Die allgemeinsten 
Umrisse dieser Sprache sind bereits da gegeben, wo von 
der einsylbigen Sprachklasse die Rede war, hier haben 
wir nur das dort im Allgemeinen Gesagte an einer ge- 
gebenen Sprache nachzuweisen und an einem Gonci;etcQ 
Sprachbilde deutlich vor Augen zu führen. 

Die chinesische Sprache, als eine Sprache, welche nur 
die Bedeutung lautlich ausdrückt, ist vor Allem demnach 
eine einsylbige Sprache, Ihre Worte sind ungegliederte 
Einheiten und diess Prinzip der strengen Einheit des Wor- 
tes ist iu so consequenter Weise durchgeführt, dass nur 
die einfachste Gestaltung, die eine Sylbe überhaupt haben 
kann, in der Sprache zugelassen wird, nämlich die Ver- 
bindung eines anlautenden Consonanten mit einem voca- 
lischen Auslaute*"^}. Der anlautenden Consonanten zählt 



*") Anfangsgrunde der chlnesfschen Grammatik von Stephan End- 
licher. Wien 1845. Dieses Werk ist besonders bei der folgendea 
Darstellung benutzt worden. De Guignes^ dictionnaire chioois 
francais et latiji (oompose par B. de Glemona) Par. 1813. fol* 
(enth. 13,316 Schriftzeichen) mit einem unentbehrlichen Supplemeot 
par J. de Klaproth. Paris 1819. Folio. Morrison, a dictionary 
of tbe Chinese language in three parts 4o. Macao 1815—88. 
**) Nur das besonders in der Bedeutung «und» häufige Wort eul 
(nach französischer Orthographie) von anderen (Morrison) aucb 
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die einheimische Granamatik 36, die sich aber, da manche 
Laute dem indischen Systeme zu Liebe doppelt gerechnet 
zu sein scheinen, auf eine bedeutend geringere Zahl wirk- 
lich verschiedener Laute reduciren lassen* Nur ein Con- 
sonant kann das Wort beginnen, Consonantengruppen kennt 
die Sprache nicht {isck u. andere Assibilaten gelten, so 
wie die Aspiraten, als einfache Consonanzen). Manche 
uns sehr gelaufige Coosonanten fehlen im Chinesischen, 
80 r, J, b u. a. Mannigfaltiger sind die Auslaute, da uebea 
einfachem Vocale auch Diphthonge vorkommen und dieseü 
noch ein i oder u oder beides zuo^leich vorgeschlagen, über« 
diess der auslautende Vocal auf zweifache Art nasalirt 
werden kann* So entstehen Auslaute wie — ittaUj — ianff, 
— iao u« s. f. Bei weitem nicht alle Combinationen der 
Anlaute und Auslaute kommen indess in der Sprache wirk- 
lich vor^ so dass diese selbst, rein phonetisch aufgefasst, 
nur aus vierhundert und fünfzig Lautvcrbindungeu besteht. 
Durch den gesangähnlichen Accent (man unterscheidet fünf 
Arten der Betonung), der im Chinesischen eine mehrfache 
Aussprache jeder Sylbe möglich macht, wird allerdings die 
Zahl der Worte bedeutend erweitert, allein nicht jede Laut-* 
Verbindung ist aller dieser Betonungen fähig, so dass auch so 
der Wortvorrath der chinesischen Sprache, so weit er pho- 
netisch vernehmlich ist, ein sehr geringer genannt werden 
muss. 

Dass auf diese Weise eine einzige Sylbe oft sehr 
viele Bedeutungen in sich vereinigen muss, leuchtet ein; 
der Znsammenhang muss im Chinesischen nicht nur immer 
die Beziehung, sondern auch oft die Bedeutung an die Hand 
geben. Wie die gesprochene Sprache, die Umgangssprache^ 
die durch die grosse Armuth des Sylben* (Wort-) vorrathes 

urh geschrieben, macht eine Ausnahme von diesem Gesetze; es 
scheint dieses Vl^ort nach den Beschreibungen etwa wie ein gut- 
turales 1 (4- der Polen) mit einem dunkelen Vokalvorschlage aus- 
gesprochen zu werden. 
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bedinf|[te Undeatliehkeit zu beben socht; werden wi 
später zu besprechen haben; in der geschriebenen Sprach« 
müsste, falls die Schrift eine rein phonetische wäre^ du 
Vieldeutigkeit der Worte dem Verständnisse ein In vielei 
Fällen unubersteigliches Hindeniiss in den Weg legen. 
Nur Sprachen, bei denen das Prtncip herrscht^ dass die 
Verschiedenheit der Bedeutung einer Verschiedenheit im 
Laute entspreche; Sprachen, die keine, oder doch nur aus- 
nahmsweise Homophonieen haben^ können eine phonetische 
Schrift besitzen uod bedürfen einer solchen ; Sprachen da- 
gegen^ wie die chinesische, bei denen eine einzige Sylb« 
sehr vieldeutig ist^ wurden^ phonetisch geschrieben, in vieleo 
Fällen rein unverständlich sein. Die Sylbe ieeheu z. B. 
bedeutet u* a. Schiff, Wasserbecken, Deichsel^ Flaum, Pfeil, 
Seidendecke, eine Pflanzenart u. s. w. u. s. w. Selbst der 
Zusammenhang wärde hier sehr häufig nicht ausreichen, um 
zu entscheiden^ in welcher Bedeutung jenes Wort zu neh« 
men sei* Die chinesische Sprache kann also gar keine 
Buchstabenschrift, keine rein phonetische Schrift habeo; 
ihre Schrift muss eine solche sein,' welche vor Allem 
den Begriff, die Bedeutung an die Hand giebt. 

Ursprunglich war denn auch die chinesische Schrift 
eine reine Bilderschrift, die erst später auch den Laut neben 
der Bedeutung wenigstens einigermassen zu berücksichtigen 
anfing. Für jede Bedeutung besitzt sie ein besonderes 
Zeichen, die Schrift ist also durchaus verständlich und be- 
stimmt; derselbe Satz, der gesprochen vielleicht eine Menge 
von Deutungen zuiässt, wird gesdirieben nur einer einzi- 
gen fähig sein, weil für jede der vielen Bedeutungen, die 
eine Sylbe haben kann, die Schrift ein von den anderen 
nnterschiedenes, ein eigenes Zeichen besitzt. 

Die chinesische Schrift besitzt an 50,000 SchriftzeicheOi 
die aber bei Weitem nicht alle in gewöhnlichem Gebrauche 
sind. Beim Schreiben setzt mau sie perpendikulär unter 
einander, diese Reihen folgen sich von der Rechten zur 
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Linken« Die Schrifizeichoü siod 1, reine Bilder, also Be- 
griffs- und Lautzeichen zugleich, wie z* B. V^ Sonne; 

}}) Mond; ^ß (Sonne und Mond Gombinirt) Glanz; 
Ivl (Thüre und Ohr) laoschen; — oben; • unten^ 

r Mitte; — Eins; — Zwei; I links; j rechts; 

v3^ (ein sehr schielendes Auge, in dem man fast 'nur 



Weisse sieht), weiss; ^^ (die zwei Klappen einer 
Muschel), Freunde u. s. w. Diese, in der ältesten Gestalt 
noch wohl erkennbaren Figuren haben sich jedoch im Laufe 
der Zeit sehr verändert, so dass sie in der heutigen Schrift 
meist nicht mehr zu erkennen sind; den mitgetbeilteu Bil«- 

deru z. B. entsprechen die heutigen Schriftzeichen: t] ß 

(nach franz. Aussprache) Sonne; >n tue Mond; /^ 

mm^ Glanz; mJ fe^^'n hören; Jl^ schan^ oben y P hiä 

unten, T cun^ Mitte; — * Eins; "" etil Zwei; -^ 

/*o links; -^ ^'^m rechts; ö pe weiss ;/Vl p^eng Ge- 
sellen ; 2, besteht die chinesische Schrift^ und zwar gröss- 
teutheils, da die reinen Bilder ungefähr nur ein Dreissig- 
ätel der Schriftzeichen ausmachen, aus sogenannten Schrift- 
charactereu, d. h. Zeichen, welche zusammengesetzt sind 
aus einem Lautzeichen (phonetisches Element) und aus 
einem Begriffszeichen (ideographisches Element) , durch 
Welches letztere der dem Laute zukommende Begriff be- 
Btimmt wird« Auch zu Begriffszeichen werden Bilder ver'» 
Wendet, so dass also die Schriftcharactere aus zwei Bildern 
bestehen, von denen jedes für sich genommen einen bestimmten 
Gegenstand darstellt und einen bestimmten I^aut bezeichnet, 



44 

also sowohl Begriffszeicben als Laotzeicben ist. In dei 
Zusammensetzung aber verliert jedes dieser Bilder emm 
dieser beiden Werthe, das eine giebt den Werth als BeJ 
griffszeichen auf und dient nur als Lautzeicben CphonetiJ 
sches Element) während das andere aufhört ein LautzeicheJ 
zu sein, und allein seinen Werth als Begriffszeichen (idc(H 
graphisches Element) beibehält. 

Das oben erwähnte vieldeutige Wort tscheu z. B. wird 
nur in der Bedeutung Schiff mit einem Bilde geschrieben: 

Jn f welches also zugleich Laut-> und Begriffszeichen ist 
In anderen Bedeutungen dient es bloss als phonetisches Ele- 
ment , giebt dem Zeichen^ mit welchem es zusammenge- 
setzt wird 9 den Laut tscheu ^ aber verliert die Bedeutung 
Schiff; während die anderen antretenden Bilder ihre phoue- 
tische Geltung aufgeben, dem Schriftcharacter aber die be- 
stimmte Bedeutung geben^ z. B. das eben angeführte Bild, 
ischeu^ Schiff^ mit dem Bilde 

^ shüi Wasser =7/T lautet tscheu u. bedeutet Wasser- 

*EL hecken. 

hin Wagen =T7lJ » tscheu » » Deichsei, 

Federn =Wi » tscheu n n Flaum. 

y^ sht Pfeil =^7^4 » tscheu n m Jagdpfeil u.s.w 

Die Vieldeutigkeit jenes Wortes ist also in der Schrift 
vermieden und für jede Bedeutung ein ganz bestimmtes 
Zeichen vorhanden. Für jede Sylbe sind übrigens mehrere, 
für manche viele Lautzeichen in Anwendung, theils wegen 
der ausserordentlichen Menge von Bedeutungen^ die manche 
Sylbe in sich vereinigt, theils aus graphischen Rücksichten. 
Bei der verhältnissmässig geringen Anzahl von Bildern 
werden nun auch Schriftcharaktere selbst wieder als pho- 
netische Charactere gebraucht und abgesehen von ihrer 
Bedeutung als Lautzeicben mit einem Begriffszeichen ver- 
bunden« Manche Lautzeichen ändern auch ihren Ursprung- 
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[ichenLaut mehr oder minder, selten jedoch ganz aud gar io 
Verbindung mit gewissen Begriffszeichen^ so dass ein Laut- 
seichen mehr als einen phonetischen Werth besitzen kann« 
fo vielen Fällen sind die Lautzeichen aus der Menge der 
gleichlautenden Zeichen mit Rücksicht auf die ihnen ur*- 
»prüoglich inwohnende Bedeutung gewählt. Alle Schrift* 
Eeichen können für sich genommen, abgesehen von ihrer 
Bedeutung 9 als Lautzeichen angewendet werden, nur so 
(vermag der Chinese fremde Wörter in seiner Sprache aus* 
Eudrücken^ Hng - ki - U Englisch, ya^sU'» hoei - sse Jesuite, 
ki^U" sse" laUff Christianus, Christ u. a. sind aus lauter 
chinesischen Wörtern zusammengesetzt, die in dieser Ver- 
bindung ihre Bedeutung verlieren; auf ähnliche Art he- 
oatzen andere Völker ( Anuamiten, Japaner) die chinesischen 
Schriftzeichen zur graphischen Darstellung ihrer Sprachen, 
Die Zahl der grösstenthcils einfachen Bilder, welche 
als ideographische Elemente gebraucht werden, um auf die 
Klasse von Begriffen hinzuweisen, auf welche der durch das 
Laulzeicheu ausgedruckte, meist vieldeutige Laut bezogen 
werden soll, ist eine verhältnissmässig geringe. Nach ihnen, 
da dasselbe ideographische Element in mehreren oft sehr vie- 
len Schriftzeichen wiederkehrt, lassen sich diese in Klassen 
eintheiien, die ideographischen Elemente sind so die Klas*» 
senzeichen der Schriftcharactere. Auf diese Weise ist die 
Möglichkeit gegeben die Masse der chinesischen Schrift« 
zeichen lexikalisch anzuordnen. Die Abtheilungen des Wör« 
terbuchs werden eben durch jene Bilder, die als ideogra- 
phische Elemente den Lautzeichen beigesetzt sind, gebildet^ 
denen man noch einige als Klassenzeichen nicht gebräuch- 
Uche Bilder und graphische Elemente beigesellt hat. Diese 
Klasseuhäupter, in lexikalischer Beziehung i^uch Schlüssel 
geuannt, 214 an der Zahl, werden angeordnet nach der 
2ahl von Strichen, in welche aie sich zerlegen lassen, und 
Q&ch demselben Principe auch die ihnen untergeordnetpu 
Zeichen. Freilich ist es bei den einzelnen Characterea 
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häufig mehr oder minder schwer zu entscheiden , welch« 
Theil von ihnen der Schlässel ist; überhaupt ist der Gel 
brauch des chinesischen Wörterbuchs beim Beginne de 
Studiums eine viele Geduld und noch mehr Zeit in An 
Spruch nehmende Sache; indessen kann man doch de 
Scharfsinn der Chinesen , der sich wie in der Art ihr^ 
Schrift überhaupt so besonders in der Auffindung eine 
lexikalischen Aoordnungsweise derselben kundgtebt^ gewiä 
nicht gering anschlagen. 

Wollte man z. B. den oben Seite 44 Zeile 14 v, u. am 
geführten zusammengesetzten Schriftcharacter^ dessen Klaa 
senhaupt links steht^ im Wörterbuche aufsuchen, so besteig 
die Schwierigkeit eben darin zu erforschen^ welches voi 
beiden Zeichen das ideographische Element ist. Die Grammai 
tikenund Lexika geben zwar bei der Aufzählung der Schlüsse 
hierzu eine ffir die meisten Fälle ausreichende Anleitung 
doch liegt gerade in der mangelnden Vertrautheit mit ded 
Schlüsseln die Hauptschwierigkeit für den Anfänger. Ma^ 
wird den Schlüssel sodann in der Tabelle der Klassenhäuptei 
aufsuchen; da er in unserem Beispiele aus sieben Striche« 
besteht^ einem senkrechten, der den eigentlichen Stamm defl 
Schriftzeicheus bildet^ einem kleineren senkrechten liuki 
vom grösseren, einem hakenförmigen^ mit dem kleineren 
senkrechten drei Seiten des Vierecks in der Mitte det 
Figur bildend und vier wagrechten^ so darf man nur dk 
nicht^ grosse Zahl der aus sieben Strichen zusammenge* 
setzten Schlüssel durchlaufen um das gegebene Zeichen 
zu finden. Hat man den Schlüssel gefunden (nach der M" 
gemein eingeführten Ordnung ist z. B. das in Rede ste- 
hende Zeichen der 159te) so schlägt man diesen selbst im 
Wörterbucbe auf und zerlegt nun das ihm untergeordnete 
Zeichen ebenfalls in seine einzelnen Striche y deren nach 
chinesischen Regeln das hier rechts vom Schlüssel stehende 
Zeichen (vgl. Seite 44 Zeile 10 von ob.) sechs hat» Un- 
ter dem Schlüssel findet man nun sämmtlicfae ihm unter- 
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geordnete Zeichen nach der Zahl ihrer Striche > geordnet , 
man darchläoft In diesem speciellen Falle also die Abtbei- 
lang der aus sechs Strichen bestehenden^Zeichen^ wo man 
jeuu den gesuchten Schriftcharacter mit beigefägter Aus-* 
Sprache und Bedeutung finden wird. 

Die Beziehung der chinesischen Schrift zum Laute ist 
ilso nach dem oben Gesagten äusserst gering, bei allen 
Bildern gleich Null und bei den Schriftcharacteren eine so 
unsichere (da auch, wenn die einzelnen Bestandtheile der- 
selben bekannt sind^ daraus doch noch keine bestimmte Aus- 
Bprache des Characters mit Nothwendigkeit Folgte denn die 
phonetischen Elemente wechseln in der Zusammensetzung 
sehr oft ihre Geltung), dass an ein Lesenlernen im Sinne 
anderer Sprachen nicht im Entferntesten gedacht werden 
kann« Die Aussprache steht zur Gestalt der Charactere in 
80 gut als gar keinem Verhältnisse, sie läuft unabhängig von 
derselben neben den Schriftzeichen her. Auch Jahrtausende 
alte Schriftdenkmäler vermögen uns also über die Laut- 
veränderungen, welche die Sprache seitdem erfahren hat 
nicht die geringste Auskunft zu geben. Während man in 
den Sprachen, die sich einer alphabetischen Schrift bedienen, 
leichter lesen als das Gelesene verstehen lernt, so ist es 
im Chinesischen gagegen eine sehr gewöhnliche Erfahrung, 
dass man einen Satz vollkommen richtig zu verstehen im 
Stande ist^ die phonetische Geltung einzelner Charactere, 
von welchen uns die Umschreibung in abendländischer 
Schrift ein öberdiess nur sehr unvollkommenes Bild giebt, 
aber nicht gegenwärtig hat. Ja man kann es dahin bringen 
fliessend zu übersetzen^ ohne auch nur ein Wort ausspre- 
chen zu können. Wären die älteren, leichter erkennbaren 
Bilder, von denen oben die Rede war, noch im Gebrauche, 
so würde es dem Anfänger noch viel häufiger widerfahren, 
dass die Bedeutung der Bilder in seinem Gedächtnisse 
fester haftet als die Aussprache derselben. 

Die wenigen Wörter (Sylbeu) der chinesischen Sprache 
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sind Dan keinerlei Abänderung In Last oder Schrift fähig, 
die Redetheile sind nicht gesondert ; von einer Formenlehre 
kann also keine Rede sein^ die Beziehung wird dem Prin- 
cipe nach nur durch die Stellung der Worte ausgedrückt^ die 

chinesische Grammatik ist nur Syntax* y^ (ein aus drei Stri- 
chen bestehendes Bild^ als Klasseohaupt oder Schlüssel von 
über hundert Charakteren im Gebrauch) ia^ z. B. ist je 
nach der Stellung im Satze bald Adjectiv in der Bedeutung 
gross^ bald auch das Substantiv Grösse oder ein Zeitwort 
vergrössern und gross sein, oder das Adverbium sehn Dem 
Principe nach könnte jedes Wort in jeder Beziehung^ als 
jeder beliebige Redethell, Nomen ^ Verbum u. s. w. auf- 
treten. Einzelne Wörter sind jedoch schon zu einer all- 
gemeinen Bedeutung herabgesunken und werden nament- 
lich in der jetzigen Umgangs- und Bücherprache C^uan- 
hoa, neben welcher mau noch den Dialect von Kuang-tuo; 
(Cantou} und den der Küslenproviuz Fu-kian unterschei- 
det) als Partikeln zur Bezeichnung der Beziehung in eini- 
gen Fällen gebraucht; nöthig sind sie nicht, in der älteren 
Schriftsprache C^u-wen} ist die Anwendung derselben eine 
viel sparsamere , auch sind sie gegen das Princip der 
Sprache und deuten schon entfernt auf die nächsthöhere Stufe 
der sprachlichen Entwickelung hin. 

Bei der ausserordentlichen Armuth der gesprochenen 
Sprache können nun Undeutlichkeiten in^ Ausdrucke so 
wenig ausbleiben , als in der geschriebenen Sprache jede 
Zweideutigkeit ausgeschlosssen ist. ^s wird uns berichtet/) 
dass es in solchem Falle von Unverständlichkeit durchaus 
nicht gegen den guten Ton chinesischer Etiquette Verstösse, 
sich eine genauere Bestimmung des vieldeutigen Wortes 
zu erbitten^ die dann in der Weise erfolgt^ dass an der 



t) Abel-Remusat^ essai sur la lungue et 1a litterature chiaoises. 
Paris. 1811. p. SH t 



Stelle des eiofaehe» Wortes zwei Bassmineiif^esctzt werdeo, 
deren eines auf irgend eine Weise, die Bedeutung des an- 
dern näher zu bestimmen geeignet ist*). Von solchen Zu« 
sammeusetzungen macht die Umgangssprache häufigen Ge- 
brauch und namentlich die synonyme^ Composita sind so 
characteristisch für den Genius der chinesischen Sprache^ 
dass hier ein Beispiel dieser An tob Zusammensetzung 
Platz finden möge. 

Die Wörter iao und Iti bedeuten z. B. in gleichem Ac- 
ceute iaö raubeui erreichen, umstürzen, bedecken , Fahne^ 
mit Füssen treten, Getreide, führen^ Weg; ^dagegen ab- 
wendig macheu, Wagen, Edelstein, Thau, Seerabe, Name 
eines Flusses, schmieden, Art Bambus, Weg*). Das zu- 
sammengesetzte iao - lü kann aber nur Weg bedeuten, da 
die Sylben iao und iü nur in der Bedeutung Weg zusam- 
menstimmen* 

Dass Genus und Numerus, Casus u« s. w. nicht an 
den Worten selbst bezeichnet werden, ergiebt sich aus dem 
Obigen, man kann sie jedoch durch Worte, welche Mann, 
Frau, Menge u. dergl bedeuten, umschreiben z. B. ischung 
jin Masse-Menschen d. i. Leute ; nan ise Mann-Kind d. i* 
Sohn, Wfi ise Weib-Kind, Tochter u. s. f. Der Genitiv 
kann durch eine Partikel iscIU oder // bezeichnet werden, 
welche zugleich Pronomen relativum ist, also min (Volk) 
li (Kraft) oder min ischi K (Kn- wen) min ti li (Kuan*hoa3 
populi vis, auch zur näheren Bezeichnung des Accusativs 
Locativs, Dativs, Ablativs nnd Instrumentalis werden be- 
sondere Wörter im Sinne von Präpositionen verwendet; 
den Instrumentalis bezeichnet z. B« das Wort y welches 
gebrauchen , sich bedienen bedeutet ; y min li mit des Vol- 
^^ Kraft, wörtlich: gebrauchen Volkes Kraft ^^). Achn« 



*) Es versteht sich, dass jeder Bedeutung ein besonderes Schriftzeichen 

zur Seite steht. 
*'^) Diese Worte muss man sich als reine Wurzeln denken um eine 
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lieh werden andere Beziehungen ausgedrfiekt oder viel- 
mehr umschrieben z. B. der Superlativ, pe fu isehi fe huu- 
dert Mann (Genitivpartikcl} gut, d. h. der beste unter allen 
Männern u. b. f. Auch das Zeitwort wird nur durch seine 
Stellung im Satze als solches erkannt und unterscheidet 
sich in Nichts von den übrigen Wörtern ; Passiv und Activ 
unterscheiden sich durch die Stellung oder ersteres wird nm- 
schrieben^ z. B. kian pao y sehen Schutz, d. i. beschützt 
werden, ähnlich verhält es sich mit Modus und Tempos, 
i^e meist aus dem Zusammenhange erkannt werden, oder 
denen andere Wörter, Hülfszeit Wörter oder Adverbien, bei- 
gegeben werden. Person und Zahl werden am Verbum 
nicht bezeichnet. 

Eine Sprachprobe vermag das Wesen dieser Sprache 
am besten anschaulich zo machen; ich thcile demnach den 
Anfang und einige gewählte Stellen aus dem Meng Tse*) 
(gegen Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr.) in der Umschrei- 
bung^^} und mit wörtlicher Uebertragung der einzelnen 
Wörter und Uebersetzung hier mit. 

Meng tseu ed. Julien p. 1, lin. 3. 
Meng Tse sehen Liang Hoei Wang(WohHhat-König]. 
Meng Tae kien Leäng HoiyOuäng q 
Meng Tse besuchte des Reiches^') Liang Ff2r«/^iiHoei Wang. 



richtige Vorstellung vom Chinesischeo zu erhalten, nicht aber als 
Infinitiv, Nominativ oder sonst in einer bestimmten Beziehung, in 
welcher wir sie wiedersugeben genothigt sind. Alle diese Be- 
siehungen schlummern gleichsam in jedem chinesischen Worte. 
*) Meng Tseu vel Mencium edd. lacina interpretatione instruxit etc. 
St. Julien. Paris 1S24, 
^•) Die hier gegebene Umschreibung in abendländische Charactere ist 
die des oben genannten Wörterbuchs des Basilius von Glemona, 
muss also nach dem französischen Umschreibungssjstemc gelesen 
werden, qh also wie u u. s. w. ng jedoch wie im Deutschen* Die 
überstehenden Accente bedeuten die Betonungsweise der Chinesen 
und sind daher nicht im Sinne unserer Tonzeichen zu fassen.^ 
f) Das cursiv Gedruciite ist ericlärender Zusatz. 
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König sprechen, Greis^ nicht fern«) 1000 Meile 

Ouang yoüe q aeou o po youen ehy ly 

und kommen, auch wollen haben zu Vortheil 

tvA Idy i Mang yebu p**) ly 

(ich) mein Reich ? (Fragepartikel). 

oü koue hSu o 

Der König sprach: geehrter Greis (sebu Elirentitel der Greise) 

da du nicht für fern erachtend 1000 Meilen gekommen 

bist, hättest du auch wohl (tsiäng bestimmt als Hülfszeitwort 

den Modus des folgeudeu yeou) Etwas zum Vortheile C^e« 

wiane) meines Reichs? 

Meug Tse antworten sprechen. 

Meng ise iouy youe o 

Meng Tse antwortete und sprach. 

König j was nothwendig sprechen 
Ouätig Q ho py youe 

haben Humanität Gerechtigkeit 
yebu chy y 

(Schlusspartikel). 

König, was ist es nothwendig, überYotiheW %u sprechen; 
auch habe ich Humanität und Gerechtigkeit, nichts weiter 

{eül y\ 

König sprechen, wie zu Vortheil ich(mein) Reich, 
Ouäng yoüe o ho V ^y' ^^ koäe^ 



Vortheil, auch 


V 


P 


und 


endigen 


etil 


y 



^) Adjeclivuni, Adverbium und Substantivuni CFerne). Sehr viele 
Worte können je nach ihrer Stellung im Satze als verschiedene 
Rederheile fungiren. Wo es anging habe ich dann das Wort als 
Zeitwort angegeben^ da der Infinitiv doch wohl noch am ersten den 
Eindruck^ den die reine Wurzel macht, wiederzugeben geeignet Ist. 

*^) y bedeutet «gebraucbea» dient aber vielAich als Präposition s« o. 
Die innere Verwandtschaft der Bedeutung ist im vorliegenden 
Falle Idar. 



5« 

gross Mann sprechen^ ivie zu Vortbeil ich (mein) 
tä füu youe o ^o y ly im 

Familie, Gelehrte Bfeqge Mensch sprechen^ wie zo 
kii ^^i ^^^ ß*^ yojtf o ho y 

Vortheil ich (meiiO I^eib y oben unten vereinigeu 
ly oü chm o ehing hiä kiao 

entreissen Vortheit und Reich io Gefahr sein 
iehtng ly o eül houe oey*) 

(Schlusspartikel). 

y 

Wenn der 'König spräche : wie soll ich handeln um zu 

nützen meinem Reiche, dann würden die Grossen sagen : wie 

sollen wir handeln um zu nutzen unserer Familie ; Gelehrte 

und Pöbel würden sagen: wie sollen wir handeln um uns 

selbst zu nützen. Wenn Hoch und Niedrig einander deo 

Vortheil entreissen, daim ist das Reich in Gefahr. 

Meng Tseu p. 32 lin. 6. 

Links rechts allzusammen sagen weise (sapiens, superare), 

leb yeou ktay youe hien o 

noch-uicht gestatten (Schlusspartikel). Alle gross 

ouey ko ye o tchu Id 

Mann allzusammen sagen weise^ noch-nicht gestatten 

fou kiäy yoäe hien o ouey ko 

(Schlnssp.); Reich Mensch f^Uzusammen sagen weise, 

ye koae jin kiay youe hien o 

so (sicut, drückt die Folge aus) nachher prüfen ihn (er, pron. 

Jen heou tea tchy 

III pers.}, sehen weise wie (sapientls instar, y'en bildet 

kien hien yen 

Adverbien) nachher gebrauchen ihn . 

Jen heou yong ^hy Q 

Links rechts allzusammen sagen nicht gestatten, 

iso yeou kiay youe pd ko o 



^) periculuiD, periolitari, ruere, cader«. 
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nicht hören. Alle g^ross Mann zusAnuneo sagen 

voe Hng o ^chu id fou kiiy yout 

nicht gestatten^ nicht hören, Reich MeilBoh allKUsamttien 

po kb v^^ ^*^9 f^oue jin kiay 

sagen nicht gestatten, nachher prafen ihn , sehen 

youe po kb o S^^ he6u Ud tehffo kien 

nicht gestatten wie C^. o.) > nachher aufgeben (entlassen 

po kb yen o j^^ ^^^ f^^^ 

verwerfen) ihn . 

chy 
Wenn deine Minisier links und rechts sit%end allzusammen 
(tagen : der Mensch ist weise y so ist es noch nicht erlaubt 
ihnen Glauben beizumessen. Wenn alle Grossen allzu-^ 
sammen sagen : er ist weise^ so ist es noch nicht gestattet ; 
wenn aber des Reiches Leute ailzusaninien sagen: er ist 
weise und dann , wenn er geprüft, da siehst, dass er weisd 
ist, dann gebrauche ihn. 

Wenn deine Minister links und rechts sitzend allzu«^ 
sammen sagen : jener Mann kann nicht näml. zu Würden 
heßrdert werden, so höre sie nicht Wenn alle Grossen 
allzusammen sagen : er kann nicht, so höre sie nicht. Wenn 
ober des Reiches Leute allzusammen sagen: er kann nichts 
und dann, wenn er geprüft, du siehst, dass er nicht kann 
befördert werden^ dann gieb ihn auf. 
Ibid. pg. 56 lin. 2. 

Meng Tse sagen, human so Ehre , nicht 
Mensf Tse youe © chy tse^J ySng o V^ 

n)eus<Alich so Schande, jetzt hasseu Schande und ver-* 
^^ tsejo kin au ja eüi KU 

Weilen nicht menschlich , diess wie hassen Nässe und 
po ehy ehy yeou oü tä**^ sM 

verweilen unten (Schlusspart.). 
^^ hiä yi o 

*) Mensura quaelibet, leges^mos, statim^ postea, ergo. Lezic. Glemonae« 
^) Quldam fluvlus, bumectare; Lexic. Glemonae; Jitlieii; humfdluia. 
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, Meng Tse sagt : Ut ein Fürst humao , so bereitet er 
sieh Bhre^ ist er inhuman, Schande* Nun hassen die Füt" 
sten die Schande und verharren dennoch in Inhumanität, 
diess ist ebenso, als wenn einer die Feuchtigkeit hasst und 
dennoch in einer Niederung verweilt. 

Diese von einer ungeheuren und seit Jahrtausenden 
schon gebildeten Bevölkerung gesprochene Sprache ^ die 
eine reiche und in ein hohes Alterthum hinaufreichende 
Litteratur aufzuweisen hat, möchte man geneigt sein auf 
den ersten Blick filr die unvollkommenste aller Sprachen 
2U iialten. Dieser Ansicht wäre a priori entgegen zu hal- 
ten, dassy wenn die Eiiisylbigkeit wirklich, wie oben ent- 
wickelt, eine der in Wesen und Begriff der Sprache ge- 
setzten Formen ist^ in welchen die Sprache zur Erschei- 
nung kommt^ auch in dieser Form das Wesen der Sprache, 
die lautliche Verkörperung des Geistes ^ enthalten sein, 
auch diese Sprache also in ihrer Weise die Aufgabe der 
Sprache im Allgemeinen zu lösen im Stande sein müsse* 
Eine genauere Betrachtung des chinesischen Sprachbaues 
liefert den Nachweis von der Richtigkeit dieses Schlusses« 
Ich kann mir nicht versagen v. Humboldts tief aus dem 
Wesen der Sache geschöpfte Beurtheilung der chinesischen 
Sprache hier mitzutheilen. Der auf den ersten Anblick 
etwa gefassten Ansicht^ als ob die chinesische Sprache die 
von der naturgemässen Forderung der Sprache am meisten 
abweichende^ die unvollkommenste unter allen sei^ entgeg- 
net der genannte grosse Sprachforscher Folgendes *} : »»Diese 
Ansicht verschwindet vor der genaueren Betrachtung, Sie 
[die chinesische Sprachej besitzt im Gegentheile einen 
hohen Grad der Trefflichkeit , und übt eine, wenn gleich 
einseitige, doch mächtige Einwirkung auf das geistige Ver- 
mögen aus. Man könnte zwar den Grund hiervon in ihrer 
frühen wissenschaftlichen Bearbeitung und reichen Littera- 



*) Kawispracbe CCCXXXIX f. 
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tur saelien. Offenbar hat aber vielmehr die Sprache selbst, 
als Aufforderung uud Hülfsniittel , ssu diesen Fortschritten 
det Bildung wesentlich milgemrkt. Zuerst kann ihr die 
grosse Consequenz ihres Baues nicht bestritten werden* 
Alle andren flexionslosen Sprachen^ wenn sie auch noch so 
grosses Streben nach Flexion verratheu, bleiben, ohne ihr 
Ziel za erreichen» auf dem Wege dahin stehen. Die Chi- 
nesische fuhrt, indem sie ganzlich diesen Weg verlässt, 
ihren Grundsatz bis zum Ende durch. Dann trieb gerade 
die Natur der in ihr zum Verständuias alles Formalen an- 
gewandten Mittel 9 ohne Unterstützung bedeutsamer Laute^ 
darauf hin, die verschiedenen formalen Verhältnisse slren*- 
ger zu beachten, und systematisch zu ordnen. Endlich 
wird der Unterschied zwischen materieller Bedeutung und 
formeller Beziehung dem Geiste dadurch von selbst um 
80 mehr klar, als die Sprache, wie sie das Ohr vernimmt, 
bloss die materiell bedeutsamen Laute enthält, der Ausdruck 
der formellen Beziehungen aber an den Lauten nur wieder 
alsVerhältniss, in Stellung und Unterordnung, hängt Durch 
diese fast durchgängige lautlose Bezeichnung der formellen 
Beziehungen unterscheidet sich die chinesische Sprache, 
soweit die allgemeine Uebereiukunft aller Sprachen in Einer 
inneren Form Verschiedenheit zulässt, von allen andren be*- 
kaimtcn. Man erkennt dies am deutlichsten, wenn man 
irgend einen ihrer Thcile in die Form der letzteren zu 

zwängen versucht Ihr charakteristischer Vorzog liegt 

— — in ihrem, von den andren Sprachen abweichenden, 
Systeme, wenn sie gleich eben durch dasselbe auch man- 
nigfaltiger Vorzüge entbehrt, und allerdings als Sprache 
und Werkzeug desGeistes den Sanskritischen und Semitischen 
Sprachen nachsteht Der Mangel einer Lautbezeichnung der 
formalen Beziehungen darf aber nicht in ihr allein genommen 
werden. Man muss zugleich, und sogar hauptsächlich^ die 
Rückwirkung ins Auge fassen, welche dieser Mangel noth- 
wendig auf den Geist ausübt, indem er ihn zwingt, diese 
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Bcziehuiigeo auf feioere Weise mit den Worten zu ver- 
binden^ und doch nieht eigentlich in sie zu legen, sondern 
wahrhaft' in ihnen zu entdecken. Wie paradox es daher 
klingt, so halte ich dennoch für ausgemacht, dass im Chi- 
nesischen gerade die scheinbare Abwesenheit aller Gram- 
matik die Schärfe des Sinnes, den formalen Zusammenhang 
der Rede zu erkennen, im Geiste der Nation ertiöht^ da im 
Gegentheil die Sprachen mit versuchter^ aber nicht gelin- 
gender Bezeichnung der grammatischen Verhältnisse den 
Geist vielmehr einschläfern, und den grammatischen Sinn 
durch Vermischung des materiell und formal Bedeatsamen 
eher verdunkeln^^. Diesem harten Urtheile über die zahlreichen 
Sprachen, die zwischen der einsylbigen und der flectirendcn 
Sprachklasse in der Mitte stehen, möchten wir zwar nicht 
ganz beitreten, indess ist es gewiss richtig, dass in der 
Klasse von Sprachen, zu deren Betrachtung wir uns nun- 
mehr wenden, die Beziehung eine sehr derbe sinnfullige Be- 
zeichnung erhält, die allerdings bisweilen den Bedeutungs« 
laut einigermassen in den Hintergrund drängt« 



Die Sprachen Europas in systematischer 

Uebersicht;. 



B. Agglutinirende Sprachklasse« 

Die Blasse von Sprachen , welche die grosse Kluft 
zwischen der völligeo Nichtbezeichnung der Beziehung und 
der Flexion ausfuiU, liesse sich in zahlreiche Unterabthei- 
loDg zerklnften, es genüge indess hier nur auf jene eigen- 
thümliche Art von Agglutination hinzuweiseui die Humboldt 
Eiuverleibnng nennt. Unter Agglutination überhaupt ver* 
stehen wir das lose Anfügen der Bezieh uugslaute an den 
Bedeutungslaut« Nun giebt es aber Sprachen^ die in diesem 
Anfügen an den Bedeutungslaut mehr oder miuder die 
Grenzen der blossen Beziehung überschreiten^ ja sogar selbst- 
ständige Bedeutungslaute der Verbalwurzel zusetzen und so 
einen ganzen Sats in ein Wort zusammenzufassen im Stande 
sind. Man kaim die Sache besser wohl so fassen, dass in 
diesen Sprachen mehr zur, Beziehung gerechnet ist, der 
Begriff der Beziehung weiter gefasst wird, als in den übri- 
gen agglutinirenden und in den flectirendeii Sprachen. 

In diesen einverleibenden Sprachen tritt die Bedeutung 
des Nomens gega» die des Verbums zurück, das Nomen 
wird bloss »als erklärender Begriffe des Verbums gefasst 
Daher stehen die Beugungen, deren das Nomen fähig ist 
uiid die wir bei agghitinirenden Sprachen (z. B. in der 
fiiuiischen) oft sehr ausgebildet fiodeu, in den einverleibenden 
Sprachen zurück gegen die Ausbildung der Verbalformen; 
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da an den Zeitwörtern ausser den uns geläufigen noch eine 
Menge anderer Beziehungen lautlich bezeichnet werden, so 
entsteht natürlich eine oft ins Maasslose wuchernde Menge 
von Formen. In den einverleibenden Sprachen, deren Cha- 
racter eben darin besteht, dass "das, was einen eigenen 
Satz bilden könnte, in eine WortForm zusammengezogen 
wirdu stellt sich nuu sogleich wieder ein Unterschied heraus, 
der das Gebiet dieser Sprachen abermals theilt* Entweder 
ist nämlich das Streben nach Worteinheit, das Prinzip der 
Einverleibung so mächtig, dass es Bedeutungslaute jeder 
Art dem Zeitworte unterordnet, wie diess in Aboriginerspra- 
chen Amerikas der Fall ist (so wird z« B. mexikanisch der Satz 

13 2 12 3 

ich esse Fleisch mit einem Worte ni»naca-qua ausgedrückt 
u« s. w.) oder es zeigt sich nur "ein gleichsam geringe- 
rer Grad des Einverleibungsverfahrens^ wenn Sprachen zwar 
dem Verbum nicht zumuthen, ganze Nomina in den Schooss 
seiner Beugungen aufzunehmen, allein doch an ihm nicht 
bloss das regierende Pronomen,, sondern auch das regierte 

ausdrücken* Wo diese Beugungsart des Verbums mit 

dem in dasselbe verwebten, nach verschiedenen Richtungen 
hin bedeutsamen Pronomen seine volle Ausbildung erreicht 
hat, wie in einigen nordamerikanischen Sprachen und in 
der Vaskischeu, da wuchert eine schwer zu übersehende 
Anzahl von verbalen Beugungsformen aufu ^). Eben weil 
diese Sprachform in Europa der baskischen Sprache eigen- 
thumlich ist, mnssten wir auf diese besondere Art der 
Agglutination näher eingehen. Vorläufig mögen einige dem 
Gebiete amerikanischer Sprachen entnommene Beispiele des 
beschriebenen Spradiverfahrens hier Platz finden. Um von 
der überwältigenden Fälle der bei den einverleibenden Spra- 
chen, selbst wenn sie sich auf die Einverleibung der Pro- 
nomina beschränken, möglichen Konjugationsformen einen 
Begriff zu geben, wähle ich einen Theil der Prasensformen 
eines Thiroki Verbums. Man bedenke , dass es von jedem 

^) Humboldt, Kawispr. 
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Verbum Geoera und von jed«iii derselben zahlreiche Modi 
und Tempora giebt. 

Praesens Indicat*). 
Der Gegenstand des Zeltwortes im Neutrum und Singulan 

Singular. 
Personen* 

1» galmiha^''^^ ieh binde es 

'• halmha^da bindest es 

3. gegeowärt.f) kaiuiha, er bindet es 
3. abwesend gahkUhoy er bindet es^ 

Dual. 

^ u* 2* inalmha, du und ich binden es 

^ ^' 3. awstaluiha ff), er und ich binden es 

^» ieialüiha^ ihr zwei bindet es« 

Plural. 

^•"•*« iialäiha, ihr und ich binden es. 

'•"•ä' awtsaUiiha, sie und ich binden es 

^* isfaluiha, ihr bindet es 

3. gegenwärtig tanaluihay sie binden es 
3. abwesend analmha^ sie binden es. 

Der Gegenstand der Handlung ein Xeutrum und Plural: 

Singular. 
^* /«^a/f/f'Aa^ ich binde sie \ 

^» /^Äa/iÄÄ«, du bindest sie Jdiese Sachen 

3* iekahluiha, er bindet sie * 

Dual. 
^ "• *• tenalüiha du und ich binden sie u. s. w. 

*) Aus PickeriDg über die Indianischen Sprachen Amerikas^ übersetzt 
von Talvj. Leipz. 1834. 

*'^) u bezeichnet den französischen Nasenlaut -un. 

t) «gegenwartig» bezeichnet die Formen, weiche gebraucht werden, 
wenn der Sprechende die Erwartung oder Ansicht hegt, dass die 
erwähnte Person das Gesagte höre , die mit «abwesend» bezeich- 
neten Formen werden gebraucht, wenn der Redende eine solche 
Rrwartung oder Absicht nicht hat. 

tt) au) auf englische Art als ein Laut zu sprechen (dunkles a nach o hin). 
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Nach derselben Analogie giebt es verschiedene For- 
men für: du bindest mich^ er bindet mich u. s* w. er bin- 
det dich und mich, und diese Formen wieder doppelt je 
nachdem beide zusammengebunden werden (coilecliv) oder 
jeder einzeln; du bindest ihn und mich u. s* w.; er bindet 
euch und mich, sie binden euch und mich, du bindest sie 
und mich , ihr bindet sie und mich , sie binden etc. ; ich 
binde dich, er bindet etc«; er und ich, sie und ich, sie bin- 
den etc.; ich binde euch beide, er bindet euch beide, sie 
binden euch beide etc., ich binde euch (euch alle), er, wir, 
sie binden euch alle etc. etc. 

In anderen Sprachen werden diese compHcirten Formen 
dagegen hinter die Wurzel gefugt, so z. B. in der Cree- 
Sprache *) : 

ne sike-h**3-ow ich liebe ihn 

ke sake - h - ow du liebst ihn 
säke-'h-ayoo er liebt ihn 

ne sake-h-a-ifan wir (1. u. 3} lieben ihn 

fcd sike-h-aifofp wir (1 u« 2) lieben ihn 

ke sike^h^owow ihr liebt ihn 
sike - h - äytrif A; sie lieben ihn. 

Plural. 

Ne säke-h-ow-uk ich liebe sie u. s. w. 
Vereinzelt finden sich dergleichen Bildungen in verschie- 
denen Sprachen^ so in den kaukasischen Sprachen, im Ma- 
gyarischen und Mordwinischen, ferner, irre ich nicht^ be- 
sonders in Sprachen des südlichen Afrikas u. s. w. In der 
neuen Welt scheint diess System jedoch seine eigentliche 
Heimat zu haben. 



*) Howse, a grammar ot the Cree language with an analjsls of the 
Chfppeway diaUct. London 1844. 
**) h Zeichen der transitiven Beziehung; das cursiv Gedruckte bezeich- 
net die im Nominativ stehenden Pronomina. 
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», Avclutinirende Spmelien int enceren Sinne. 

lunerhalb des Bereiches nnseres Welttheils zeigen die 
zum tatarischen Sp rächst am me gehörigen Sprachen 
das PrinEip der Agglatination im engeren Sinne, auch die 
kaukasischen Sprachen finden wohl iu dieser Abthei- 
lung sprachlicher Organismen am passendsten ihre Stelle^ 
da ihr Bau ein zu mechanischer ist^ um auf einen Platz 
in der höchsten Sprachlilasse , der flectirenden, Anspruch 
machen zu können. 

I. Tatarischer Sprachstamm*). 

Tungusen, Mongolen , Türken und die zahlreichen zur 
finnischen oder tschudischen Familie gehörigen Sprachen 
bilden den tatarischen Sprachstamm, dessen räumliche Aus- 
dehnung wir oben in fluchtigen Umrissen gezeichnet haben« 
Die Zusammengehörigkeit der diesen Sprachstamm bildenden 
Sprachen ist zuerst von Schott nachgewiesen worden ; auch 
der Name tatarisch ist zuerst von demselben Forscher auf 
diese sprachverwandten Völker angewandt worden. Diese 
Benennung erscheint um so passender^ da sie kein einzel- 
nes Volk bezeichnet 9 und doch zugleich auf die Ursitze 
dieses mächtigen Spraehstamms, die asiatische Hochebenci 
liinweist Die Heimat dieses mächtigen Sprachstamms ist 
Dämlich nach den Ueberliefernngen der Türken, Mongolen und 
Dianen auf und um die Altaikette zu versetzen. In seinem 
neuesten Werke nennt Schott die betreffenden Sprachen al* 
tische oder finnisch-tatarische Sprachen, Andere gebrauchen 
^ dieselben die Benennung ural-altaisch u. s. w. 



*) 8 c h o 1 1, Versuch über die tatarischen Sprachen, Berlin 1 886. Schott 
über das Altaische oder Finnisch-Tatarische Sprachengeschlecht. 1849. 
^yarmathi^ affioitas lioguae hungaricae cum Unguis Tennlcae 
orlginis grammatlce demonstrata. 1799., ein für seine Zeit gan« 
vortrelQiches «ad aech jetzt brauchbares Bach. 



Im Allj^emelnen lässt sich im Gebiete dieses weite 
Länderstrecken umfassenden Sprachengeschlechtes eine stu- 
fenweise Ausbildung erkennen^ deren höchste Stufe in der 
finnischen Sprache im engeren Sinne , der Suomisprache 
sich zeigte während das Mandschu (ein tungusischcr Dia- 
lect) unter den bis jetzt bekannten Sprachen dieses Stam- 
mes am tiefsten steht; die Erhebung zu höheren Sprach- 
formen findet also in einer Abstufung von Osten nach Westen 
' statt, so dass der Osten den unteren^ der Westen den oberen 
Endpunkt der Scala bildet. Unter den Haupteigenthümiich- 
keiten^ die alle oder doch die meisten Sprachen dieses 
Stammes theilen^ sind ausser denen, die ihnen als aggla- 
tinirenden Sprachen überhaupt zukommen, die folgenden wohl 
vorzüglich hervorzuheben. 

Die Wurzel duldet von vorne nie Zusätze, während 
das Prinzip der Agglutination den Ausdruck der Beziehung 
lieinesweges auf das Ende der Wurzel beschränkt. Die asia- 
tischen Sprachen dieses Stammes, namentlich das Mandscbo 
und das Mongolische trennen sogar noch die Beziehangstaute 
im Schreiben, seltener ist diess jedoch im Türkischen der 
Fall, während im Finnischen und Magyarischen das Wort 
mehr ein untrennbares Ganzes bildet. Namentlich steht das 
Finnische dem Wesen der Flexion nahe. Hierin zeigt 
sich besonders jene Stufenfolge sprachlicher Entwickelung 
von Osten nach Westen, wie sie diesem Sprachstarome 
eigen ist, während der indogermanische Sprachstamm gerade 
die umgekehrte Erscheinung einer an Formenreichthum und 
Klarheit des grammatischen Baues von Westen nach 
Osten zunehmenden Scala darbietet. 

Im ganzen Sprachstamme geht das Regierte dem fte- 
gierenden voraus ; der Genitiv z. B. dem Regens^ das Objed 
dem Verbum u. s. w. Aus dieser Elgenthümliclikeit folgt, dasfl 
diese Sprachen keine Präpositionen, sondern nur Postposi- 
tiouen haben können. Schon dieser Un&stand , um von 
allem Anderen abzusehen, lässt die Vermuthuug, als ob 



\ 



diese Sprachen etwa zurückgekommene Flexionssprächen 
wäreo, ihr agglutiiiirender Bau nur ein Rest früherer Fiexiott 
sei, sogleich als unbegründet erscheinen. Denn der Gang 
der Sprachentwickelung ist der^ dass das Abschleifen der 
Casuseudungen durch Präpositionen (und Artikel) ersetzt 
wird (z. B. of ihe son : goth sunoti«; du {de U) fils , del 
{de il) figlio ; lat. filii etc.) nicht durch Postposiliouen \ im 
Gegentheile setzen die Casus der flectirenden Sprachen aber 
die Post Positionen voraus (z. B. Locativ littau» pone aus 
pona mit t ^ letzteres entweder selbst einst Postposition oder 
Rest einer solchen) ^ die dann zu Casusformen mit dem 
Nomen verschmolzen, so dass der aprachgeschichtliche Gang 
der Declination folgender ist : Wurzel (einsylbig) ; Wurzel 
und Postposition (agglutinirend) ; fleetirte Wurzel} Präpo- 
sition und Wurzel. Zu einem schon verbrauchten Mittel 
(PostpositionJ greift aber die Sprache später nicht wieder. 
Auch die ganze übrige Beschaffenheit dieser tatarischen 
Sprachen führt zu dem Resultate, dass diese Sprachen von 
Haus aus nach dem aggiutiuirenden Prinzip gebaut sind« 

Fast durchgängig zeigt sich in diesen Sprachen ein 
Gesetz, welches, so weit bekannt, nur diesen Sprachen 
zukommt, nämlich das Gesetz der Vocalharmonie; die Vo- 
cale der Beziehuugssylben müssen mit denen der Bedeu- 
tUQgslaute harmoniren* Die Einheit des Wortes, ferner die 
Unterordnung der oft durch eine lange Reihe von Sylben 
(z. B. in der türkischen Coujugation) ausgedrückten Be- 
ziehung unter die Bedeutung, zwei im Wesen der Sprache 
liegende Forderungen^ die beide bei dem Prinzip der Ag- 
glutination leicht unerfüllt bleiben, werden beide auf diese 
^■genthümliche Weise gewissermassen diesen Sprachen ge- 
sichert. Die Vocale der Wurzeln sind nämlich entweder 
^ftrte: a, o, u\ mittlere t {e) oder weiche ä, («), ö^ f#; 
^ieruach gestaltet sich das Gesetz der Vocalharmonie in 
Beinen wesentlichen Grundzügen folgendermasseo: 1, sind 
die Wurzelvocaie hart, so i^ind die Vocale der Endungen 
Auch hart; 8, sind die Wurzelvocaie weich, so sind 



und nördlich von den Wolganündungen inne haben; eiue 
viel kleinere mongolische Sprachinsel findet sieh noch wei- 
ter nördlich an der Wolga beim Einflasse der Samara id 
dieselbe 9 sfidösdich von SImbirsk. Sie stammen von den 
gteiehnamigeu ölöts am Kokonor und Altai ab und sollen 
erst im 17ten Jahrhundert eingewandert sein *). 

Die mongolische Sprache steht an grammatischer Aus- 
bildung der Einfachheit des Maudschu noch näher als der 
schoh höheren Entwickelung des Türkischen. Die Cooja- 
gation z. B. bezeichnet weder Person noch Numerus, auch 
sind der abgeleiteten Verba weniger als im Türkischen. 
Die einzelnen Theile der Grammatik der tatarischen Spra- 
chen werden an besonders bemerkenswerthen Erscheinun- 
gen später zur Anschauung gebracht werden. 

Die mongolische Sciirift, welche in etwas veränderter 
Gestalt auch bei den Mandschus in Gebrauch ist, wird in 
senkrechten Linien von oben nach unten geschrieben, wel- 
che sich von Links nach Rechts folgen, Sie. enthält sieben 
Vocale nebst den daraus abgeleiteten Diphthongen und 17 
Consonanten. lUongolen uud iUandschus zerlegen jedoch ihre 
Schrift nicht in einzelne Lautzeicheu; sondern fassen immer 
den Consouanten mit dem Vocale zusammen, haben also 
anstatt des Alphabets ein Syilabar. Die Schrift scheint 
hauptsächlich aus semitischen Elementen zu bestehen^ in- 
dischen Einfluss verräth sie jedoch ebenfalls deutlich, wäh- 
rend sie die Anordnung der Zeichen in perpendiculärer 
Richtung mit dem Chinesischen theilt. Die Schrift leidet 
an manchen Uo Vollkommenheiten, besonders sind die Vo- 
eale o, u^ d, ü nicht gehörig gesondert, das Alphabet der 
Kalmüken beseitigt diese Uebelstände und ist überhaupt 
genauer und vollständiger als das eigentlich mongolische. 



*") Abel Remusat, recherches sur les langues (artares pg. 030. 



67 

TürlilsehelFaiiillle •)• 

Iq zahlreiche Stämme gespalten, deren sprachliche Uu- 
terschiede jedoch als gering bezeichnet werden, nehmen 
die Türken den Ostrand unseres Welttheils ein im Zusam- 
menhange und als westlichster Theil der grossen compacten 
Masse türkischer Völker , deren Hauplsitz Asien ist und 
deren geographische Verbreitung wir oben im Allgemeinen 
angedeutet haben. Als herrschendes Vulk leben Türken in 
vcrhältnissmässig sehr geringer Anzahl (nach Schafarik 
700,000 Türken unter 15 JMiliionen stammfremder Bevöl- 
kerung) in der europäischen Türkei, über das ganze 
Reich in kleinen Kolonieen verstreut ; diese, bekannt unter 
dem Namen der Osmanlis haben ihre Schriftsprache 
so wie die Sprache des feinen Umgangs mit arabischen 
und persischen Elementen ausserordentlich angefüllt* Rei- 
ner ist indess noch selbst hier das vom Volke gesprochene 
Idiom* nUer Baueru sagt ein Kenner der Türkei **}, 
»versteht dieses so stark mit fremden Elementen ge- 
mischte Türkisch so wenig als Chinesisch ; Türk Q^j^} 
ist ein Bauer ^ Osmanli ( jJLjUac) ein Bewohner von 
Constantinopelu« Je feiner die Sprache^ desto mehr mit 
fremden Elementen versetzt. Reiner sind die Dialecte der 
türkischen Stämme, welche unter dem Namen Tataren 
zusammengefasst werden und dem russischen Scepter un- 



^) Redbouse^ grammaire raisonnee de la langue ottomane. Paris 
1846. 

Mirza A. Kaseoi-beg, Allgemeine Grammatik der türkisch 
tatarisctieo Spraclie, aus d. Russisclieii vno Zenker. Leipzig t846. 
Meoiuski Ttiesaurus linguarum orientt. Turcicae, Arabicae« 
Persicae, secundis curis auclum. Viennae 1780 — ISOd. IV tom» 
u. zahlreiche neuere z. B. Kieffer et Bianchi dictiounaire turc 
fran9ais 2 Bde. Paris 1835.— 37. 

^*) Mordtmann über das Studium des Türkischen in der Zeitschrift 
der deutschen morgenländlschen Gesellschaft III. Bd. 2 u. 3 Heft* 
pg. 35t f« 1849. 
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terworfcn sind. Hier finden wir, um im Süden anzufangen, 
zunächst die in und um den Kaukasus wohnenden tatarischen 
Völkerschaften; den kleinen Stamm der Karatscbai^ die 
westlichen Nachbarn der Osseten zu beiden Seiten des 
Elbrus; die Nogai^ zahlreich in einzelnen Abtheilungen in 
Bessarabien an den Mündungen der Donau bis zu der des 
Dnjester^in derKrimm undan der Westküste des Asowschen 
Meeres in schmalem Streifen bis Taganrog hinauf, in grösserer 
Ausdehnung nördlich vom Kaukasus und ins Gebirge selbst 
sich herein erstreckend^ endlich westlich von den Olöt nörd- 
lich von der Wolga ; ihnen nah verwandt siud die K u m ü k e n 
südlich vom Einflüsse des Terek in den kaspischcn See 
der Küste entlang wohnend« Nördlich von der Wolga be- 
ginnt nun die zusammenhängende Masse türkischer Be- 
völkerung, zunächst die Kirgisen, in den Gegenden nörd- 
lich und westlich vom kaspischen See und entlang dem 
Uralflusse; ferner um den Zusammenfluss von Kama und 
Wolga herum die Kasanschen Tataren in zahl- 
reichen Inseln südlich und westlich von der Wolga sich 
tiefer hinein in die russische Bevölkerung erstreckend^ von 
welcher sie stets mehr verdrängt und zerklüftet werden; 
weiter nördlich Baschkiren in den Thäleru des Urals, 
in den Gouvernements Orenburg und Perm zum Theil zu- 
sammen wohnend mit M eschtsch erjaken in den Gou- 
vernements Orenburg und Saratow und endlich Tschu- 
waschen in ziemlich grosser Anzahl und Verbreitung in 
den Gouvernements Wjatka, Kasan, Orenburg, Simbirsk und 
Saratow. Von den letzteren drei Stämmen wird behauptet, 
dass sie ursprünglich zu den Finnen gehört und erst später 
die türkische (tatarische) Sprache angenommen haben. Die 
Tschuwaschische Sprache *) ist merkwürdig durch ihre 
zahlreichen Abweichungen von dem Idiom der übrigen Tür- 
ken, dennoch erweist sie sich ganz klar als ein türkischer 



^) Schott, de ÜDgua Tscbuwaschorum Berol. (1841)» 
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Dialect» der eben durch Zusainmenziehuiigcn, Apliäreseu 
und anderweitige Lautwecbsel so entstellt Ist, dass er nur 
selten die Avahre Form der Worte unversehrt erhöhen hat. 
Es für eine Mischsprache von Finnisch und Tatarisch zu 
halten ist somit unrichtig — wenn auch der Begriff Misch- 
sprache überhaupt zulässig wäre (s. o.). 

Dieser geographischen Aufzählung der türkisch - tata- 
rischen Stämme möge die nach der Sprache geordnete 
Uebersicht sämrotlicher Diatect^ dieser Sprachfamilie nach 
Beresiil (im Journal des Ministeriums für Volksaufklärung 
Nro. 7, 1847, mitgetheilt in der Vorrede zur Kasem-Begs 
Gramm, von Zenker) folgen; die europäischen fdiome sind 
durch den Druck bezeichnet; das Tschuwaschische geht 
dieser Uebersicht ab , es wurde wohl neben dem Mesch- 
tscherjakischeu seine Stelle finden. Nach Beresin spaltet 
sich die türkische Familie in drei Haupt linien^ I. die tscha- 
gataische IL die tatarische Ilf. die türkische. Die Dialecte 
der ersten östlicheren Linie sind 1^ uigurisch^ 2, komanisch^ 
3, tschagataisch, 4, usbekisch^ 5, turkomanisch ^ im Tur- 
kestan und 6^ kasaniseh (Schriftsprache). Die Dialecte der 
zweiten^ nördlicheren Linie sind i^ kirgisisch 2, baschkirisch 
3, nogaisch 4^ kumisch 5, karatschaisch 6, karakalpakisch 
7, tneschischerjakiseh 8, sibirisch. Die Dialecte der dritten^ 
westlicheren Linie sind, 1, dcrbendisch, 2, aderbidschanisch 
3, krimmisch 4, anatolisch, in Kleinasien 5, rumelisch, der 
Diaicct von Constantinopel. 

Die türkische Sprache gehört, wie oben angeführt za 
den ausgebildeteren des Sprachstammes und nimmt unter 
den tatarischen Sprachen im engeren Sinne ohne Zweifel 
die erste Stelle ein. Die Türkenstärome, welche ihre Spra- 
che zu einer Schriftsprache erhoben haben , bedienen sich 
nicht, wie Mandschus und Mongolen eines eigen thümlichen 
Alphabetes, sondern des arabischen, welches für ihre Sprache 
schlecht genug passt and namentlich dem Fremden die 

*) Schott, de liogua Tschuwaschorum Berol. (1841). 
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Aassprache sehr erschwert. Wir sahen obeii^ welch wich« 
tige Rolle in den tatarischen Sprachen den Vokalen zuge- 
wiesen ist und dennoch vermag die arabische Schrift a uud 
e^ Of Uy ö und ü nicht zu unterscheiden. 

Die Grammatik der türkischen Sprache bietet haupt- 
sächlich im Zeitworte interessante und reiche Formationen 
dar. Obschon wir an einer kurzen Beschreibung der ma- 
gyarischen Sprache die Art dieses Sprachstamros klar zu 
machen beabsichtigen, so möge doch eine Darstellung der 
türkischen Coujugation hier Platz finden, da gerade die 
Conjugation im Türkischen sehr geeignet ist darzuthun, 
wie aus dem Princip der Agglutination, der minder stren- 
gen Worteinheit möglicherweise eine grosse Formenmeuge 
entspringen kann, welche die der flectirenden Sprachen 
weit übertrifft^ bei denen das höhere Streben nach Wort- 
einheit aller ins Maasslose gehenden Wucherung hemmend 
entgegentritt« Die Abwandlung der Zeitwörter nach Per- 
sonen sowohl im Türkischen als in irgend einer anderen 
tatarischen Sprache^ selbst die edleSuomisprache nicht aus- 
genommen, zeigt deutlich, wie wenig es in diesem Sprach- 
stamme noch zu einer strengen Scheidung von Verbum und 
Nomen gekommen ist. Wir werden bei den einzelnen 
Spracherscheinungen diese Beobachtung zu machen Gele- 
genheit finden*). 

Das türkische Zeitwort ist vor Allem vieler Bildungen 
fähige durch welche der Bedeutung transitive, passive u. 
8. w. Beziehung ertheiit wird. Diese Beziehungen wer- 
den durch gewisse zwischen Tempus- und Personateudung 
und Stamm eingefügte Laute ausgedrückt, von depen meh- 
rere auf einmal in Anwendung gebracht werden können, 
wodurch zahlreiche Combinationen entstehen« Als Beispiel 
diene uns hier die Wurzel y** sev lieben^ sie hat einen 



*) Alles hier Ober das tatarische Verbiun Gesagte gilt in noch höhe- 
rem Grade von dem Verbum des ebenfalls agglutinirenden ma- 
layisGhen Sprachstamms (v. Humboldt). 
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weichen Vocal^ veriangt also auch iii den Bexiehangslau- 
teo entsprechende weiche Laute, für welche man bei einem 
harten Verbum die entsprechenden harten zU; substituiren 
hat. An die Stelle, an welche die Tempos*, Modus- und 
Personalendmigen treten, setzen wir hier überail die Infini- 
tivendung 1^ ffiitfA> bei harten Verbis vJU n^aq. 

Die Laute, welche einzehi oder combinirt die zahl- 
reichen Arten des türkischen Zeitwortes bilden sind 1, ^ 
me, ma^ welches das negative Verbum bildet, 2, ! «t, e, 
vor diesem negativen ^ bildet die Impossibilia ; 3, ^v> dir^ 
dyr oder djur Cdür^, «ftir bildet Trausitiva ; 4, J «/, Passiva 
5, ^ m, en Reflexiva; 6, (j& iscA, usch Reciprpca. 

Folgende Uebersicht mag von diesem echt agglutini- 
reudeu Mechanismus des türkischen Zeitworts eine An- 
schauung geben *3. 

sev - mek lieben* 

■ ' ■ 

8. Negativ, set "me^mek nicht lieben (bag^ma^ mag'). 
imposs. sev^e-^me^mek nicht im Stande sein zu lieben. 

b. Transitiv, eev'-dir'^mek zum Lieben nöthigen. 

transit. uegat* sev-^dir^me ^ mek nicht zum Lieben nö- 
thigen. 
transit. imposs. aev^dir-e'me^fnek nicht im Stande 

sein zum Lieben zu nöthigen. 
transit. reciproc. sev-^ dir^isch^mek einer den andern 

sich gegenseitig zu lieben nöthigen. 
transit* reciproci negat. sev-dir-isch^me^mek einerden 

andern sich gegenseitig zu lieben nicht nöthigen 

Coder nicht zu lieben), 
transit. recipr. imposs. sev-^dir'-isch'e''me-^mek einer 

den atidern sieh gegensettl^g zu lieben nicht 

nöthigen können, 
trän«, reflex. 0ev''dr''in^mek sich su Treuen nöthigen* 



*) Das Volgendt ist aach Kasem-Begs niehrerwabnler Grammatik. 
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transit reflex. neg. sev ^^dr "in" me^ mek sieb zu freüeik 

nicht nöthigen. 

traosit ritflcx» tmposs. sev ^ dr»m"e''me"mek nicht im 
Stande sein sich zu freuen zu nöthifiren. 

transit. reflex. recipri sev^dr^in-^isch^mek sich wech- 
selseitig zu freuen nöthigen mit seinem Ne- 
gativ und Imposs. ist nicht gebräuchlich. 

trans. pass. gev ^dr^ il - mek geliebt zu werden nöthigen. 

trans. pass. negat. »ev-dr il^me^mek nicht geliebt zu 
werden nöthigen. 

trans. pass. imposs. aev "dr-ü^e^me-^ mek nicht im 
Stande sein nicht geliebt zu worden zunöthio-en. 

trans. pass. recipr. sev^dr^il-isch" mek mit Negativ 
und Imposs. ist ungebräuchlich. 

c. Passiv, sev - il - mek geliebt werden. 

pass. ueg. aev^il-^me-mek nicht geliebt werden, 
pass. imposs. sev-il^e-me^mek nicht geliebt werden 
können. 

pass. trans. sev'-il^dir^mek genöthigt sein geliebt zu 
werden (wenig gebräuchlich}. 

pass. trans. neg. sev "il^dir^me^mek nicht genöthigt 
sein geliebt zu werden. 

pass. trans. imposs. aev-il^dir^e ^me-mek nicht ge- 
zwungen werden können geliebt zu werden. 

pass. recipr. sev"il~ isch" mek gegenseitig geliebt wer- 
den (nebst den folgenden beiden selten ge- 
braucht}. 

pass. recipr. imposs. sev - il^i8eh''me"mek gegenseitig 
nicht geliebt werden. 

pass. recipr. imposs« sev^il-iseh" e-^me^mek gegen- 
seitig nicht geliebt werden können. 

pass. reflex. sev^il^in-mek erfreut werden (nebst den 
beiden folgenden Formen selten und nur in 
den tatarischen Dialecten gebräuchlich). 



1 - 
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pass. reflex. ueg, sev ^ il^iwme^meh uicht erfreut 
werden. 

pass* refl. imposs. sev-tUin^e^me-mek nicht erfreut 
werden können. 

pass. reflex. recipr. sev^il^m-isch -mek mit seinem 
Negat uad Impossib. ist nicht gebräuch- 
lich. 
d. Reflex, sep'-in^mek sich freuen. 

reflex. neg. aev^in-me^tnek sich nicht freuen. 

reflex. imposs. sev ^m-^e^me^mek sich nicht freuen 
liönnen. 

reflex. trans. sev-in^dir-^mek sich zu freuen uöthigen. 

reflex. trans. neg. 9ev ^ in^ dir ^me-^mek sich zu freuen 
nicht uöthigen. 

reflex. trans. imposs. sev • in - dir -^e^me-^ mek sich zu 
freuen nicht uöthigen können. 

reflex. pass. sev^in^il-mek erfreut werden. 

reflex. pass, neg. sev^in-^il ^tne-mek nicht erfreut 
werden. 

reflex. pass. .imposs. sev -in " il'-e^me ^mek nicht er- 
freut werden können. 

reflex pass. trans. sev -in^il^ dir^mek (ist nicht ge- 
bräuchlich j* 

reflex. recipr. sev ^ indisch ^ mek sich gegenseitig einer 
über den andern freuen. 

reflex. recipr. neg. sev^in^isch^me^mek sich nicht ge- 
genseitig einer über den andern freuen. 

reflex. recipr. imposs. sev ^in^ isch - ^ - m« - mek nicht 
im Staude sein sich gegenseitig einer über den 
andern zu freuen, 
c. Reciproca sev -isch -mek sich gegenseitig lieben. 

recipr. neg. sev '^ isch ^ me -^ mek sich gegenseitig uicht 
lieben. 

recipr. imposs. sev-isch^ e ^me^mek sich gegenseitig 
nicht lieben können. 
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recipr. trans. $ev'-'iseh^dir''mek sich gegenseitig zu 

lieben nöthigcn. 
recipr. trans. neg. sev^ isch - dir^me^mek sich gegen- 
seitig zu lieben nicht nöthigea. 
recipr. trans. imposs. aev - isch - dir - e-me' mek sich 
gegenseitig zu lieben nicht notbigcn köuDen.. 
recipr. pass. sev ' isch ^il^ mek und 
recipr. reflex. sev- isch '-in '-mek mit ihren neg. und 

imposs. sind ungebräuchlich. 
Aus jeder dieser Formen entspringt eine reiche Fülle 
von Tempus- und Modusformen^ deren jede ihre charak- 
teristische Bezeichnung hat, an welche die PersoualenduQ- 
gen (die Pronom. suffixa oder selbst absoluta) i^ntreten. In 
vielen Formen wird auch das Hiilfszeltwort angewandt, 
das sich jedoch selbst wieder jener Endungen bedient. 
Dass auf diese Weise das ganze. höchst zusammengesetzte 
System der türkischen Coujugation für alle Verba dasselbe 
ist/ ergiebt sich demnach. Das Praes. wird z. B. auf fol- 
gende Art gebildet : 

sev^er ^i-m ich liebe, pflege zu lieben («r [bildet d. 
part. praes. liebend, «fut ist d. erste Person sing, des 
Hulfszeitwortes i^mek nämlich -i- mit -m, dem Suf- 
fixum der ersten Person sing.). 
sev^er-sen du liebst. Qsen ist das Pronomen der 2 Pers. 
„du^^ es gilt zugleich als zweite Pers. sing, des 
Hülfszeitworts, „du bist^^ eine Funktion, die die Pro- 
nomina mancher Sprachen übernehmen^ ich erinnere 
z. B. an die semitischen). 
sev - er er liebt C^hne Personalbezeichnung ^,liebend^O. 
sev^er-i-z wir lieben (wie die 1. Pers. Sing., -» suff. d. 

1. Pers» Plur.) 
sev-er-siz ihr liebt (wie d. *. Pers. sing.; siz oder siz^ler 

heisst ,,ihr^O« 
sev ^ eruier sie lieben (-/^r ist die gewöhnliche Piuralbe- 
bezeichnung der Nomina, also „liebcpde'^). 
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Man findet io diesen Formen, denen die übrigen Ver- 
balfornien analog sind, keinen organischen Unterschied des 
Verbums vom Nomen; ein solcher ist den rein agglutini- 
reuden Sfu-achen überhaupt noch nicht eigen, vergl. weiter 
unten das magyarische Verbum. 

JFInnlache Spraehen« 

Die Sprachen^ die wir unter dem Namen der finnischen 
zasammenfasscn und die, soweit sie hinreichend bekannt sind, 
eine Familie bilden, als deren Haupt das edle finnische 
Idiom betrachtet werden kann , werden sonst auch wohl 
tschndische, ugrische, uralische Sprachen genannt« Tschu- 
den werden von den Slawen (Russen) die in Russland 
wohnenden Völker dieser Familie insgesamrot genannt, die 
beiden letzteren Namen sind von den am Ural wohnenden 
Gliedern dieser Sprachkette entnommen und auf das Ganze 
übertragen. 

Ausser dem Samojedischen, von welcher Sprache 
uns bisher nur dürftige Fragmente bekannt sind ^3, das je- 
doch von Schott (das allaisehe oder finnisch tatarische 
Sprachengeschlecht, Berlin 1849, pag. 2. Anm.) als ein 
Kweig der finnischen Familie angeführt wird, deren räum- 
liche Verbreitung wir oben kurz angaben, gehören in diese 
Familie die Idiome der mehr jenseits des Ural wohnenden 
Ostjaken die zunächst mit den Wogulen oder üg- 
ren^) sprach verwandt sein sollen (Pallas, Erman u. aO 
welche das Uralgebirge und dessen Umgebungen westlich 
von der unteren Kama inne haben. Schott (a. a. 0. p. 230 



*) Worterverzeicbnisse finden sich in verschiedenen Werken; Vater 
hat Im Königsberger Archiv 1812 p. 208-212 eine zusammen- 
hängende Sprachprobe mit grammatischen Bemerkungen roitgetheilt» 

*^) Auch von diesen beiden Sprachen^ die man unter dem Namen des 
ugrischen Zweiges der finnischen Familie zusammenzufassen pflegt, 
Ist ausser Wörterverzeichnissen noch nicht viel bekannt geworden. 
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erkennt mit früheren Forschern in ihnen die im alten Hci- 
matlande zurückgeb^tiebeneu Stammverwandten der Ma- 
gyaren. Ihre westlichen und südwestlieben Nachbarn sind 
die Syrjänen») Permier und Wotjakeu**)^ deren 
(nach Wiedemaun i|. a.) nur dialectisch verschiedene Spra- 
chen ein Ganzes bilden. Das bekannteste dieser Idiome ist 
das Syrjänische. Die Syrjänen haben zwischen Dwina und 
Mezen um die Wytschegda und im Osten derselben be- 
deutende Läuderstriche inne, die Permier, hauptsächlich im 
Gouvernement gleiches Namens um die Kama^ nördlich 
von Syrjänen ; östlich von Baschkiren und anderen Türken 
begrenzt 9 sind wie ihre südwestlichen Nachbarn, die Wot- 
jaken, besonders im Gouvernement Wjatka um die Flusse 
Wjatka und Kama zu Hause und schon mehr von russi- 
scher und wohl auch von tatarischer Bevölkerung durchsetzt 
Das Syrjänische zeigt die Vocaiharmonie, wenn auch 
nicht in der Ausdehnung^ wie die Suomisprache* Es hat 
nicht selten, wie auch andere östliche Sprachen der finni- 
schen Familie^ Formen^ die sich als alterthümlicher erweisen 
als dio des eigentlichen Finnischen^ so z. B. / wo dieses In 
der westlichen Sprache zu 8 erweicht ist und Anderes. Der 
Wortvorrath hat eine bedeutende russische Beimischung. 
In dieser, so wie in den demnächst zu erwähnenden Spra- 
chen, besteht die ganze Litteratur nur aus Uebersetzungen 
von Theilen der Bibel u. dergl., für welche noch dazu das 
zur Umschreibung fremder Laute wegen seines eigenthum- 
lichen Vocalsystems nicht wohl passende russische Alphabet 



*) Von der Gabelents, Grundzuge der syrjänischen Grammatik. 
Alteoburg 1841. Castren, elementa grammatices syrjaeuae und de 
Dominum declinatione in Jingua Syrjaena; beide Helsingfors 1844. 
W i e d e ui a u 0, Versuch einer Grammatilc der syrjänisclien Sprache. 
Heval 1847. 
*^') V. d. Gabelentz, die wotjalcische DecHoation in Bdfers Zeit- 
schrift für die Wissenschaft der Sprache. BerJ. 1846. 1, 1 pg, 1 18. ff« 
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angewandt wurde. Die grammatischeii Bearbeitungen er- 
setzen das russische durch das lateinische Alphabet. 

Vom Gänsen des ostfinnischen Sprachgebiets fast los- 
gerissen sind die Tscher e misse n^J und noch weiter im 
Süden die M ord winen**) auf einzelnen Sprachinseln unter 
Russen und Tataren vertheilt und mit diesen versetzt. Na- 
mentlich um die Wolga herum (welche das tschercmissische 
Sprachgebiet in zwei Dialecte sondern solO ehe diese nach 
dem Einflüsse der Kama ihren ostwärts gerichteten Lauf 
nach Süden wendet, und im Süden der Kama (Tschere- 
missen) sind die Wohnsitze der genannten Stämme; Mor- 
dwinen finden sich ausserdem noch weiter südlich in den 
Gcuvernements Saratow und Pensa. Mordwinen und Tsche- 
remissen fasst man als bulgarischen Zweig der finnischen 
Familie zusammen. Das Tschercmissische ist ebenfalls nicht 
frei von russischen und tatarischen Wörtern, die Vocal- 
harraonie entbehrt ein Dialect desselben, (wie das Estnisciie), 
Im Mordwinischen (nur bekannt aus einer mit russischen 
Characteren gedruckten Uebersetzung der vier Evangelien} 
dagegen scheint das Gesetz der Vocaiharmonie zwar vor- 
handen zu sein, doch zeigt es sich in der genannten Ue- 
bersetzung nicht in der gewöhnlichen Regelmässigkeit, was 
nach V« d. Gabeleutz am wahrscheinlichsten nur auf Rech- 
nung des Uebersetzers kommt, der jenes Gesetz nicht er- 
kannt hat. In Bezug auf den grammatischen Bau ist das 
Mordwinische von besonderem Interesse; in der Bildung 
der Verba zeigen sich starke Anklänge an den (einverlei- 
benden) polysynthetischen Sprachbau, denen wir übrigens, 



*) V. der Gabelentz YergleichuDg der beiden tscheremissischen Dia- 
lecte, Zeitschrift für d. K. d. MorgeDl. IV, VZ2-tS9. Castren, 
elenienta graminatices tscheremissae 1 845. Wiedemann^ Versuch 
einer Graoimatik der tscheremissischeo Sprache. Revai 1847. 

**) V.'d. Gabelentz Versuch eioer Grammatik der Mordwiniachen 
Sprache in Zeitschr. für die Kunde des Morgen!. II, 28d ff. u. 
883 ff. 



78 

wenn auch in geriogerem Grade auch im Magyarischen be- 
gegnen werden. 

Eine zweite zusammenhängende Masse finnischer Spra- 
chen, von den Samojeden nur durch das weisse Meer ge- 
trennt besteht aus folgenden Sprachen. Lappisch*) von 
den Gestaden des weissen Meeres und der Nordküste Scan- 
diuaviens (Finnmarken) anhebend beherrscht den nordlichsteD 
Theil der scandinavischen Halbinsel ganz und zieht sich 
sodann in abnehmender Breite, von beiden Ufern immer 
mehr zurückgedrängt, in der Mitte der Halbinsel ungefähr 
bis zum 60ten Grad nördl. Br. herunter; Finnisch^*} 
im engeren Sinne^ oder nach finnischer Benennung Suomisch 
in der gleichnamigen Provinz des russischen Reiches Cno- 
ter den finnischen Dialecten wird besonders Tawastisch als 
der des siidiichen, Karelisch als der des östlichen Finnlands 
angeführt u. s* w.) und Estnisch f) in Estland und dem 
nördlichen Theilo von Livland so wie anf den Inseln, von 
denen Oesel und Dago die grössten sind. Man unterschei- 
det zwei Hauptdialecte der estnischen Sprache^ den reval- 
schen und den dörptschen; ersterer umfasSt das nordliche 
und westliche Sprachgebiet (das Försteuthum Estland^ die 
Provinz Oesel^ den pernauischen Kreis un<! den anstosseudeo 



He) R a 9 k, rtesoDDeret lappisk sprogliere, KopenliageD 1888. P o ss a r t 
kleioQ lappl, Grammatik mit Vergleichuug <ler fianischeii Mund- 
arten, dituttg. 1»40. liindähl et Oerliog Lexicon lappoDiGOin 
cum interpr. fi^ueco-Lat. et ind. jSueco-Lapp. nee non auctum grain- 
matica läpp. Holm. 1780. 

*^) fiitrahlmann^ fionische Sprachlehre. Petersb. 1816. Kell gren^ 
die Grundzuge der finnischen Sprache mit Rücksicht auf den ural- 
altaischen Sprachstamm. Berlin 1847. Renvall Lexicon Ifnguae 
flnnicae cum Interpret, lat. et germ. 2 Tom. Aboae IS2S, 
-{-) Estland (eesti ma) oder auch Ehstlandj aber nicht Esthland] 
th ist kein einheimischer Laut. — Hu pol ehstnische Sprachlehre 
für die beiden Haoptdialecte, nebst einem vollständigen Wörter' 
buche, fHe Aufl. MItau 1818. Faehlmann^ Versuch die est- 
nischen Verba in Conjugationen zu ordnen. Dorpat 1842. 
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Tbeil des derptschee Kreises, der dörptsche dagegen den 
südöstlichen Thcil desselben. Ausserdem werden noch als 
Dialecte genannt das fast erloschene Liwisehe im Sud« 
Westen und das Krewingische in einer mitten unter Letten 
(südöstlich von Riga) belegeneu kleinen Sprachinsel und 
fast vom Lettischen verdrängt* Diese drei Sprachen sind 
örtlich, wie ihrer Beschaffenheit nach^ enge tnit einander 
verbunden. Sie werden mit lateinischen oder deutschen 
Buchstaben geschrieben, letztere in estnischen Druckschrift 
teo allein gebräuchlich. Das gleich zu erwähnende Madya- 
rische bedient sich nur der lateinischen Schrift. 

Ganz getrennt von den grösseren Massen des Sprach- 
stammes eingekeilt in slawische und walachische Bevölkerung, 
überdiess von Deutschen, in geringerem Grade auch von Zi- 
geunern, Armeniern, Juden durchsetzt, reden die Magya- 
ren*) ein der finnischen Familie des tatarischen Sprachstammes 
angehörendes Idiom, das zwar seinen Wortvorrath nicht ganz 
frei von fremden Einflüssen (slawischen, deutschen, romani'« 
sehen) erhalten konnte, wiewohl man diese fremden Beimi-« 
schungen, ich weiss nicht warum, sehr zu übertreiben von 
jeher beliebt hat**) in grammatischer Beziehung aber als eine 
der höchstentwickelten tatarischen Sprachen dasteht. Wir 
werden auf die Sprache der Magyaren später zurückkom- 
men. Von der über die Abkunft dieser Nation geltenden 



^) Grammatiken giebt es von dieser leicht fasslicbeo Sprache viele; 
ich nenne nur Parkas, ungarische Crramm. für Deutsche 9. Aufl. 
Wien 1816. Toepler, theoret. pracc. Gramm, d. magy. Spr. 2. 
Ausg. Pesth 1849. Remele Lehrbuch der nngar. Spr. Wien 1841« 
Bloch ausftthrl. theor. pract. Gramm, d. magy. Spr. Pesth 184d. 
Oankovsa ky^ Magyarioae linguae lexicpn critico - etymologi- 
cum. Presshg. 1833—86. Taschenwörterbücher der ungarischen 
und deutschen Sprache von Richter^ Wien 1836 3 Fogarasi 
ebend. 1836 und Bloch. Pesth 1844. 

**) Das Magyarische ist nicht etwa in dieser Besiehnng mit dem Eng- 
lischeni Osmanli ü. s. w, auf eine Stufe zu stellen , es liat viel 
weniger Fremdes in sieh aufgenommea als diMe Sj^rach'eo. 
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Ansielit war oben die Rede. Bingeboroe Magyaren ver- 
sicherten mir^ dass in ihrem Volke das Bewusstsein der 
Einwanderang von Osten ner noch fortlebe*). In viel- 
fache Sprachinseln ist das magyarische zerklüftet, die 
grösste Abtheilung ist die westliche in Ungarn, die Be- 
wohner der östlichen Abtheilung in Siebenbürgen führen 
den Stammnamen der Szekler. Rein magyarische Bevöl- 
kerung findet sich nur in den Gebieten der Stämme der 
Kumanen, Jazygen und Haiduken in der westlichen Ab- 
theilung. Sämmtliche Magyaren sprechen weseuthch nur 
einen Dlalect. 

Somit hätten wir das ganze Gebiet nicht nur der fin- 
nischen Familie, sondern des tatarischen Sprachstamroes 
überhaupt, so weit er nach Europa hereiuragt, durchlaufen. 
Unter den nordwestlichen Sprachen, (Lappisch, Finnisch 
Estnisch) steht nun das Finnische, die Suomisprache, nicht 
nur als Litteratursprache, sondern auch, was deu Reich- 
thum grammatischer Formen betriflTt, am höchsten. Auch 
hat sie allein in consequenter Durchführung die den tata- 
rischen Sprachen eigenthümliche Vocalharmonie,* obwohl 
ausserdem Estnisch und Lappisch mit dem Finnischen in 
sehr naher Verwandtschaft stehen, wie ein Blick in die Gram- 
matik dieser drei Sprachen zeigt. Finnisch und Magya- 
risch bilden überhaupt die Höheupunkte der finnischen Fa- 
milie, es wird daher ein genaueres Eingehen auf diese bei- 
den Sprachen am geeignetsten sein, um eine Characteristik 
der ganzen Familie zu geben. Zugleich werden diese Bei- 
spiele zusammen mit dem oben aus der türkischen Sprache 
angeführten das Bild des agglutinirenden Sprachbaues und 
zwar der Agglutination auf einer hohen, die Flexion an- 
strebenden Entwicklungsstufe iu seinen wesentlichen Zü- 
gen vor Augen stellen. 

*} während dag^en der magyarische Natiooalstolz sich gegen dit 
Anmuthuog selbst auch nur eioer Sprachverwandtschaft mit Wo- 
gulea^ Os^akea u. dergh lebhaft sträubt. 
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Auch das Finnlfi^d^ hat in ähnlidier Weifte wie das Tfirki-> 
sehe eiue grosse Menge von Arten des Zeitwortes. Das 
aber, was ihm eigenthümlieh Ist, und wodurch es sich vor 
verwandten Sprachen auszeichnet, ist sein coinplicirtes De* 
clinationssystem ; auf dieses werden wir vorzüglich hier ein- 
gehen tun in den vielfachen NomiuaFbeuguugen der finni-^ 
sehen Sprache ein (Begenistück zu den oben angeführte^ 
zahlreichen Verbalformen einer verwandten tatarischen auf- 
zustellen. Ausser diesen Bruchstücken mag eine Skizze 
des Baues der magyarischen Sprache hier Platz finden^ 
um eiue Totalanschaumig einer agglutinirendeo Sprache zu 
geben. Pur das Finnische kommt uns die lichtvolle Dar- 
stellung der Grundzuge der finnischen Sprache von kell- 
greu zu Stalten Unif ihr ist das Folgende grösstentheits 
eotiiommen. ' 

Die nach Weichheit und Wohlklang strebende finni- 
sche Sprache liebt nackte, dnsylbige Wurzeln nicht> sie 
setzt der Wurzel fast stets einen unbetonten auslautenden 
Vocal zu , wodurch das Wort den trochäischen Tonfall 
erhält, der die ganze Sprache beherrscht Unwandejbar 
wie in allen agglutiuirendeu *) SpracJ||ien ist die Wurzel 



*) Wenn Kellgren gegen Schotrt die finnische 29prache, ja sogar 
aoch das Magyarl.^che^ Osmanfi-Turkische und selbst zam Thell das 
MDngolische als Flexicrnssprachen hinxtellt und das Wesen der 
Flexion für den ganzen Sprach<«tanim in Anspruch (rrmrHe, sn geht 
er vcMi der nicht rielitrgen Verstellung aus^ als beseände tfas 
Wesen der ' Flexion tfur in' der Tersehmelxrung des' Stammes mit 
den angehfingten Stilhxen. Eii^e Ann&herung an die Flexion wird 
Niemand in einer ^ölcfien Verschmelzung verliennen, so lange aber 
die Wurzel iniierlich onveranderlich ist, Icann von keiner wahren 
Flexion die Hede sein. Jene Versehmelzuog ist nur eine Folge 
der Lautgesetze, Assimilation n s. \v , nicht aber eine Wirkung 
dts inoeren flexfvi»chen Triebes, der es' dadurch, &Ms er die Wur- 
zel selbst von -Innto lieraus verändert, zur Wnhi^haften Binheit von 
Bedeattiog and Beaiebung bringt. Es ist aber auch kein Vorwurf 
darin enthalten wenn maö^ diese • Spracben agglutinirend nennt; 

6 
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selbsti doch kaon der auslaatoude Cousonant verändert werden 
(Annäherung an flexivische Formen) so wie der nicht zar 
Wurzel gehörige rhythmische Zusatz. Nicht nur einhei- 
mische Wurzeln (finnisch kala magy« hai, Fisch, [magya- 
risches k entspricht oft einem finnischen Aj; käsiy magy. 
kS% Hand; elä. magy. et leben u. a.) sondern auch fremde 
einsylbige Worte nehmen diesen flüchtigen Vocal an (& 
B« deutsch rath, hut, finnisch raati, hattu). Kellgren nimmt 
die finnischen Formen als die ursprünglichen, und fasst die 
magyarischen als aus diesen zusammengezogen, wozu in- 
dess keine Nothweudigkelt vorliegt^ jede Sprache verar- 
beitet das dem ganzen Stamme gemeinsame Gut nach ihren 
speciellen Lautgesetzen «die ungarische Sprache zeigt im 
Vergleich mit dem Finnischen einen consonautischen Cha- 
racter« , es ist daher wohl erklärlich wie da9 Finnische 
eine Wurzel z. B. zu nuoU (Pfeil) erweitert, während das 
Magyarische sie in nyil zusammenzieht*); dass durch den 



eine so hoch entwickelte , lebensfriscbe agglutlnirende Sprache 
steht sprachlich gewiss höher als unsere verschlissenen Fle- 
xlottsspracheo. Uebrigens setzt gerade das Gesetz der Yocalhar- 
monie einen nicht flectirenden äprachorganisoius voraus: esbasiit 
auf der Unveränderlichlieit des Wurzel vocals und soll die Wurzel 
vor dem Verdunkeln durch zahlreiche und schwere Sufflza be- 
wahren. Hier wirkt die Wurzel auf die Vocale der Su^Tixa ein; 
in den flectirenden Sprachen dagegen die Suffixa, freilich in anderer 
Weise, auf die Vocale der Wurzel. 
*} Die von Kellgren (pag« 9 fio.) als allein möglich hingestellte Er- 
klärung der Entstehung weicher und mittlerer Wurzelvocale in 
Magyarischen finnischen Stammen mit hartem Wurzelvocale ge* 
genüber, nämlich aus zweisilbigen flonidrchen Stämmen mit hartem 
Wurzelvocale aber weichem Endvocale fällt zusammen, da nicht 
selten ein weicher madyar, Wurzel vocal auch da einem harten fin- 
nischen gegenübersteht^ wo dieses keinen weichen» sondern einen 
harten auslautenden Vocal folgen lässt. So z* B« kuwa^ magy. kip 
Bild ; sauwu^ magy. süst Rauch ; und die auf derselben Seite von 
Eellgren selbst angeführten: äanra, magy. ^er duna; vmnka 
magy. ven alt; karva magy« «cor Haar, 
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rhythniisoben VocaI consoDantisehe EmfaHiing des Wor« 
Eelauslauts befördert wird (pelke ffirdHeii^ mtfi^y. My oksm 
KvFeig, magy. dg'j kfßimä kalt, roagy. huj hui u.s. w.) ist 
klar ; dass solche consonaiitfoche Erwekerangen der Wurseln 
aber oft gerade nicht ursprunglich sind, vielmehr in den 
indogermanischen und noch mehr in den semHIschen Spra- 
cheo ein Kennzeichen sogen, secundirer Wurzeln sind^ ist 
eine anerkannte Tbatsa'che. 

Schwer ist es in den tatarischen Sprachen die Post« 
Positionen von den Casusformen zu trennen. Beide sind dem 
Wesen nach ein und dasselbe, wie aus dem Priuzipe der 
Agglutination folgt: entweder sind alle solche Suffixa Casus 
oder alle Casnseudongen Postpositionen. Rein willkuhrlich 
ist es, wenn wir die derberen magyarischen Suffixa als 
Postpositionen^ die feiner abgeschliffenen, unseren Vor- 
stellungen von Casusformen mehr entsprechenden finnischen 
dagegen als Casus auflEassenu Manche Postppsitioneo tre« 
ten an andere an^ regieren, wie man zu sagen pflegt, 
einen Casus und unterscheiden sich auch meist von den 
übrigen durch ihre Form. 

Solcher Casus zählt man nun am finnischen Nomen 
föufzehn. Der Nominativ hat kein Casussuffix, ist aber an 
den Veränderungen I^nntUch, welche nach den Lautge- 
setzen der finuiscbeu Sprache der. Auslaut des reinen Stammes 
lis Auslaut des Wortes erleiden musa. Von den übrigen 
Casus sind sieben einfach und sieben ans diesen einfachen 
tusammeogesetzt» INe Suffixe fctf die einfachen Casus 
tiod : Genitiv - n; Indefiaitivua oder Partitivus - ta oder - «; 
Caritivus- //a oder-/-a' (/-aA^ /-nur dialectisch} ; Bssi- 
vas- na; lUativas. -A-i» (-«to»); Comitalivus ^ne] fn- 
ttrumenlalis oder AdverUalis -n. Die Bedeutung dieser Ca- 
>Q8 80 wie der folgenden wird ans dem Paradigma erhellen. 

Zusammengesetzte Casnseadungea sind folgende. Die 
Suffixe der Bewegung und der Niohtfoewegung (Partitiv, 
lUativ^ Essiv) bildop mit den vor ani^esetaten Lauten e und I 



i . 
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f&nf peue Casus, die swsl ubrigeu enMeben dorch ver« 
sodiedensrlige Vsrsdimelsäag des Partitiv- aod Ulativ- 
saflFixesi. Der Laut Sy hier wahrscheinlich mit dem Stamme 
ßisäf das Innere, verwandt, besseichuet die Bewegiisg und 
das Sein (Mßß und in dem Innern; / wiederum das Nim- 
liehe, von und sn dem Aeussern $ wie s aus siaä , so ist 
wohl / eipe Verstämmeluag aus Unfci oder lu& die Nähe, 
das nahe an Etwas Liegende. 

Die zusammengesetzten Casus bekommen demnach und 
zufolge der finnischen Assimilationsgbsetze und Lautgesetze 
überhaupt folgende SuiFixa. Inessivus "Ssa (aus s mit dem 
*ita des Essivus) ; Elativus -sta (# mit Partitivzcichcu -/a); 
Adessivus ^llaQttus i mit d. Essivz. -ita); Ablativ -//a (/mitd. 
Pactitivz. -/a); Allativ *//e oder -llen (aus / mit dem Illativz. 
-Äi?, -Äen); Preseeutiv -ise (a, d.Partitivz. -/a uod Illat. 
i-he^se)] Mutativ-Atft (aus Partit. ta mit fllat. -#e, -he). 
Zur Uebcrsieht diene die Declination des Stammes ArarAti, Bär. 
l.Nomin» karhu\ 3. Genit. karhu^Uy des Bären; 3« Essiv, 
karhu^na als Bär, wie ein Bär; 4. Partitiv^ karhu^a wird 
als Subject undObject gebraucht^ als Object z.B. intsyöu 
Uipä^äj je mauge du pam] lüiuä lyön karhn^a ich schlage 
äen'Bäfen d. h. einen Theil desselben; 5. Caritiv, karhut-ta^ 
-0) ohne Bär; 6. lllativ, Xfar/Iti - f^n in den Bär; 7. Comitat 
^gewöhnlich mit dem suflTigirten Pronomen) karhu^ne^nsaj 
mit (seinem) Bar, in Gefolge; 8. Adverbial, (im Plural) 
karhu'>'i*n ('^i- ist Pkiraizeicfaen) auf Bäfeuweise; 9. Inessivj 
kmrkuhsaay im Bären; III. Elati v, ArarAti-«/«, aus dem Bärenj 
IL Adßssw, (vertritt den Dativ und häufig auch den Instru- 
mental anderer Sprachen) karhu^lla^ bei dem Bären y mit 
dem Bären; 18. Ablativ, knrkunUay von dem Bären; 13. 
Ailativ, kMrhu^ihHf zu dem Bär; 14. Prosecutiv, karhu-tse^ 
a^ dem Biaren vorüber (an ihm entlang); 15. Mutativ^ 
kßrJiUrkisPf itt einen fiaren z. B. verwandelt 

^ gi^bt auch hier wie im ganzen Sprachstamme nur eine 
Da^ition> die im FiBnisokten nur durch die Lautgesetze 
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bestifflinte MudiAtettönen cvfihrtv Binaii AvcuMtHr im ge- 
wöhniicheii SinDa, aineD ObjeetucM«* «obleeblhiii) bat dM 
Finnmehe aiebi. Den Ptrtitiv erwaboten wir «ehon ul8 
ObjeotsöasoB ^ wird aber daa gaao» Objact vom- Verbu» 
abhaogif gedacbl, so stebt dar Oaiiltiv^ wia a^ B. ich flchlagtf 
deo Huad tod% fiiiii. miaä lyön koira^'n (Genitiv) mü ilam 
bestimmeadeii Zasalsb: kuolehe-»kai (Mutativ) a« alnam 
todten. Nacb eiaaia Imperativ ataht daa Objact im'' Na^ 
nioatir» Der Maogel des .AociisaUva in uasaram Sian^ wird 
80 durch die Feinheit der Begriffsspattimg arsetaCi Im Plural 
wird aoCaUenderwaise nie der Genkir als Objeotcasirs ge^ 
bcaucbt^acindern .d^f Nominativ varttiu saiaaStedlei/Der PArti« 
tiv Plun wird dam Partitiv Sing« eotsprachand gabraoaht^ 
z. B. Däki iahrj^'a^ er sab Hiuaer (mebrera). Der Partiliie 
steht aaab alaSabJaot, se* B. ae/-/ia juoksee^ Wasser fliesst 
Die Casnsenduogen in den tatarischen Sprachen überhaupt 
und also auch im Finnischen sind, dem Principe der Aggluti- 
nation gemäss, im Plural dieselben wie im Singular, vor 
dieselben tritt nur das Zeichen^ welches den Plural andeutet. 
Das Pluralsuflfix ist im Finnischen -i-, nur der NomittatlY 
nimmt •>/ an den reinen Stamm; also Nora« karhu'^ die 
Baren ; Genit* hat eine doppelte Bildung^ einmal der Regel 
gemäss mit demPtuvalaeichen -t- und dem GenitiTsaffixe 
-s, also karhu^u-n^ tapse^i^n (von Uipse^ Kind), zweitens 
durch dasselbe Suffix ^n aus dem Partitiv Pluvalis, z. R 
kps^i-fn, vom Parlitiv plor. la/vW«^« mit •^n (**a geht vor 
-n in e über ).^ Die erstere Form bat eine eoll^Üive, die 
zweite eine partitive Bedeutung, z. B* daa Weinen ist die 
Gewohnheit der Kiqder Cd* h. aller Kinder überhaupt) 
*^ku (Waifaa) #« (i^t) lap^e^i-^ iupa (GawobnhaH),. aber 
das Weinen ist die.G^wohilheit dieser Kinder; iikuennai'^ 
^ Cdiesar) lap^^i^M iapa. Easiv. karhu^p^nm ala Bä^e»( 
Part, karhwj^m des ours;. Carit kturhuHi-tm ohne Biran; 
Ulat. kwrhm^i^n. in die Bäreir; Bllal. kofkw^i'-Mta aoa den 
Bareu ; Allat. karh$h^lM «a dad B&ra» u* •. m 



Nachdem wir so die Haupttlieile der Gramtnatik in 
zwei verscIiiedeoeD (atariechen Spradien, in welchen sie 
vorzüglich eotwicl&elt erschienen^ betrachtet haben, wollen wir 
guchen uns die gesammte Graiuniatik einer dritten in flüch- 
tigen Umrissen zu entwerfen. Es möge uns hierzu die 
magyarische Sprache dienen. Wir werden auch in ihr alle 
die Erscheinungen wiederfinden j welche- durch das Weseo 
der Agglutination und den speciellen Character des tatari- 
schen Sprachstamms bedingt sind , in welchen auch das 
Blagyarische eine hervorragende Stelle einnimmt. Das ma- 
gyarische Lautsystem besteht aus folgenden ElementeiK 

Vocale; L kurze, a (zwischen a und e, wie das öster- 
reichische d) Oj Uy t, e (meist dem ä verwandter Spracbeo 
auch in der Aussprache entsprechend) o, ü, 

2. gedehnte (sämmtlich mit einem Accente versehen), 

dy 6j ü\ e (wcicb^nach t hin) i) ö y ü oder o, u, 

Consonauten. 

k, g, h. 

^Vy 9y (wie ij, dj\ russ. mh Ab')y Jj ny (wie Franz. gn 
in cicogne), 

es oder ta (wie iaek)^ äs oder d%s oder d*9 (wie fran- 
zösisch df ital. ^i). 

* (wie «cA), %s (wie franz. J in jour). 

e% (^ts zu sprechen); d% {d und mediales s wie d% im 
Slawischen. 

ty dy $% (scharfes a)y % (mediales #, % der Franzo-^ 
sen und Slawen)^ n; 

Pß ^f /> ^ (wie deutsches w\ m. 

h fy (wie franz. U in famille), r. 

Der Hauptacceut ruht wie im fi'innischen auf der ersten 
Sylbe des Wortes, welche , bis auf wenige unorganische 
Fälle, in denen das Magy. fremdem Einflüsse folgend den 
Verbum Präpoisitionen venie anfiigt. dem Principe des 
tatarischen Sprachstammes gemäss stets die Wurzelsylbe 
des Wortes ist; diesem Aocenle nehmen jedoch folgende 
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länge Sylbeo, die von den kurzeo scharf gesondert werden, 
viel von seinem Nachdrucke*). 

Die (jesetze der Vocalharmonie sind die oben ange- 
gebeneu. Harte Vocale sind a^ Oy u kurz uud lang | mitt- 
lere ^9 iy i*j weiche e^ öy o. ü, «T. 

Kine Svlbe darf nicht mit zwei Consonanten anlauten 
(ebenso im Finnischen, Mongolischen, Türkischen u. a,}; 
fremde Worte werden daher durch Einschicben oder Vor- 
schieben eines Vocals mundrecht gemacht ; FereneXy Minor, 
UtaUo, kirdly z. B. aus Franz^ Schnur, Stall, kril (höh- 
miseli, König). Doch grof, Spatipol, 8veku$ (Schwede) u. a. 

In Bezug auf Auslaute ist die Sprache im Vergleich 
z. B. zur finuischeu Schwestersprache sehr frei; Conso* 
Danten aller Art lauten aus, auch die mit dem palatalen 
Spiranten zusammengesetzten, z. B. nagy gross, hely Ort, 
feany Mädchen u. a. nur in eiusylbigen Wörtern fällt nach 
^9 a, o, ö, ü, 0, ff ein auslautendes wurzelhaftes v (sonst 
ein häufiger Auslaut z. B. nyeh Zunge} ab , das vor Suf- 
fixen wieder hervortritt; so le neben lev Saft; äo neben 
bot reich; ein kurzer Vocal wird in diesem Falle verlän- 
gert^ m aber in 6 verwandelt z. B. io Pferd für iov^ tS 
truncns (finn. iyti) ans iö9 (Jotei etc.); fii Gras far füv] ho 
Schnee für hat ; /o Teich für iav etc. etc. Der Wortstamm 
wird nie verändert. Assimilationen bei Anfügung von Suf- 
fixen sind selten; wir werden sie bei Gelegenheit (Conju- 
gation) erwähnen. 

Das Magyarische braucht das in seiner Bedeutung ab- 
geschwächte Demonstrativ a% (vor Conson. a) als be-' 
stioimten und ebenso , doch nicht so häofig, meist nur in 
Erzählungen das Zahlwort egy als unbestimmten Artikel» 
Beide dienen für alle Genera, die überhaupt im Magy. wie 



^) Das Magj'arische hat somit eine vom AcceDte ganz unabbängiae 
Prosodie und ist unter den lebenden Kultursprachea für antike, 
überhaupt für quantttirende Metra die geschickteste. 



m deii; verwandten Spmobea lnutlieb uicht getrennt mod 
und nehmen überhaupt keinerlei Suffixa an. 

Die DeclinatioB ge«ehi^ht durch Postpesitioueu , deren 
ea eine Menge giebt Wie ia allen Utarischen Sprachen, 
ao ist sie auch hier für alle Nomina dieselbe. In den Gram- 
matiken zieht man- von diesen Nachsetesylben gewöhnlich 
nur zwei in das Schema der Declmation^ weil sie den gang- 
baren Casus Dativ und Aceusativ entspreche», diese sind 
'fiak, "Uek und -/ mit oder ohne Bindevoeal« A^ htd der 
Fisch; a Aal -nah dem Flache; a htd^ßi den Fiseh^ a 
hal-ban in dem Fis^he^ a hml^ba in den Fisch Chia®i°). 
fi hat - hol aus dem Fische» u hal^on aiif^ an dem Fische. 
o. hal^ra auf den Fisch} a hai-^rol von dem Fisohe weg; 
a hai'hozzn dem Fische; Pest^ig^ bisPeSth; a holpert &x 
A»tk Fisch (z. B. bezahlen)^. wegen desFiMriies; m hal^val 
mit dem Fische; a hal^kep wie ein Fisch U;S. w/Zrwao* 
zig dieser Casuseudungen werden mit dem Worte zusam- 
mengeschrieben, noch zahlreichere von ihm getrennt^ von 
^etz^erea sind die meisten zusammengesetzt. Alan kann 
also im Magyarischen noch eine weit grössere Anzahl von 
Ca^us aunth«ien als iai Fiqnifioheu; dodi sind die magya- 
risolien Suffixe fast alle derber und daher den uns geläu- 
figen Casusendungen minder ähnlich als die finnischen. 
Pluralzeichen der ^fomina ist -k mit oder ohne Bindevocal 
aua ki, weloher, wer ^ dem gleiehbedeutendea finmschen 
-/ entsprechend. Dem finnischen t werden wir bei den 
Pronomina begegnen- Also Aa^A; Fische;. an diese Flural- 
vferm hangen sich nun wieder alle jene Caausbezeiohnungen 
B. B. Aoc. halakai. Dat. halakuak, kaiukbii n, s. w. Dass 
Alle diese Bezeichnungen, so wie der Bindevocal unter dem 
£iaflttaae der Vocalharmonie stehen^ versteht sieh^ also z* 
B. von den Wiesen weg {ret Wiese) a relekröl\ von den 
Fischen weg dagegen a halakrol u, s. f. Das vor seinem 
Substantiv stehende Adjectiv erhält, wie im Türk. Mong. 
und Mandsch.^ keine Casuapartikeln ; ntifip pärotf-ok^nak 
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dea gt^nen Städten. In anderen FiUen erbUl e« dieBel- 
bea« JKe Steigerung der Ädjectiv« geftdiiebt durch die 
Eodttiig *M, -^i, -€M, (fiuoiacb '^»M). Dem Superlativ 
wird le^ vorgesetzt -y ja gut, jO'-bky leff'^jA'^bb, 

Die Pron<mitiia üelen sefaou coroplicirfere Formationen. 
Die Won&eln fast aller Pronomina , beiläufig geaagt, alim« 
ineo niefaüt nur in allen talarisohen Sprachen zusamiDen^ 
sondern kKogen auch stark ans Indogermanische an* Grund* 
formen der Pronomina pcrsonalia und Nominative sind l.Pers* 
in '\c\\, als suffigirtes Pronomen -m (mein). mit oder ohne 
Biodevocal (^nk ist nicht nur im Indogermanischen sondern 
auch im Tatarisdien Stammconsonant des Pron. der ersten 
Person , vgl. finn. mi^nä etc.) Plural ftä ^L i. eben die- 
ses iftmit der älteren Pluralbezeichimng i^ die wir vom Fin^ 
uischen her kennen und die sidi, wie oft ältere Formen, 
am Pronomen eFbalteu hat ; die suffigirte Ferm ist ebenfalls 
m mit dem PInraizeicben «^ und einem Slützvoeale ti oder 
üy alse -»Ar (für ^mk) ^unk, ^ünk (unser). 

8. Person ie dti; Plural /t; von diesen Formen gilt ganz 
das ven den entsprechenden der ersten Person Gesagte. Suf- 
figirte Form ''d mit oder ohne Bindevocal (eben jenes /der 
selbstständigen Form, nur erweicht}; Phiral dasselbe / mit 

dein Piuralzeiohen i durch einen Bindevocal verknüpft, ^iok, 

* 

'^tek, miöJk mit oder ohne Bindevocal anzuhängen, -a/oA: u* 
8» w. (euer). 

3. Pers. er ; Plural o-k nach der Art des Plurals der 
Nomina^ suffigirt a> e Qe) und mit einem (ziemlich. dun- 
kelen) j vor diesem VocaJe -jn, -j^, das bisweilen allein 
übrig bleibt als i (sein) ; Plur. mit dem bekannten -Ar also 
*o-A?, '^fl-Ä/ -0*Ar, -/e-Ä; -ö-ä, ^jö'-k. Diese suffigirten 
Pronomina haben nun nicht nur possessive Bedeutung, wie in 
anderen Sprachen^ (kalam, halad u. s. w. mein Fisch, dein 
Fisch) , sondern sie. ^i^erdekn auch den Cas^seinduI)g?n an- 
bängt, zv B. nicht etwa enrj&f von m^r, wie kalrol vont 
dem Fische^ sondern rolam von mir^ ro^ad von dir.u. s. w. 



Will man mit Nachdrack sprechen^ so wird dem safBgirtea 
Worte Doch das enUiprocheDde selbstst&ndig^e Pronomeo 
vorausgeschickt, a% in hdzam (das ich Haus-ineiii d. i.) 
mein Haus. Statt ok wird in diesem Falle o gebraocht 

Nun erst sind wir in den Stand gesetzt die in deo 
€rrammatiken gegebene Declination der persönlichen Pro- 
nomina d. h« ihre Verbindung mit den Casuszeidien -ns^- 
-iitfA -/ und einigen anderen Postpositionen verwandter Be- 
deutung zu verstehen. 

I. Person. 

N. Sn ich; Dtitnek-em (zu mir; nek mitd.. Suffix d. Isten 
Person) oder mit wiederholt aasgedrucktem Prono- 
men, in-nek-^em^ 

Acc en-'^'^em* et, oder ohne Aceusativzeichen en-^g^em] 
en ist, wie die Vergleichung mit legedei zeig^t^ wie- 
der das selbständige Pronom d. 1. Person; g ist 
wohl die abgekürzte Postposition ig zu , bis ; . em 
Suffix ; -ei Zeichen des Accusativs. Der Accnisativ 
ist also zweimal ausgedrückt ^ durch -^- (i^) und 
-e/; dess wegen kann das letztere weggelassen und 
eti'-g^em gesagt werden, wie oft geschieht, 

Plur. N. imtwir^ist oben erklärt; mf^-k mit doppeltem Pia- 
ralzeichen ^ die Bedeutung des t. wurde nicht mehr 
gefühlt, mi^nk eine unorganische Nebenform mit dem 
Suffix. 

D. nek' unk oder mi^-nek^ünk, ist klar. 

A. mi^nk^ei, der Nominativ mi-nk mit dem Accnsativ- 
zeichen; oder benn^iink- ei *^ ban^ ben^ Casuszeicheo, 
Postposition nina bedeutend^ hier zur Verstärkung 
des Accusativzeichens -/^ wie im Singular das ^igj 
verwendet« 

II. Person. 

N. /«du. Dat nek^edoAQT ie^nek-ed, 
Acc iS^'g^ed oder ti^g^ed^ety wie oben bei der ersten 
Person, nur mit Veränderung der Pronominaltheile. 
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Plan N. t^i B. 0, H'-k doppelte Plaralbezeichnang nach 
falscher Analogie mit anderen Nominalformen^ ganz 
wie mi^k^ 
D. nek'^iek Q-iek SuflTix der 9, Person Plur.) oder 

A. ii^tek'^ei ganz nach Analogie von mi^nk^et^ nim- 

lich d. Pron. H mit dem unorganischen SuflFix -iek 

und d. Accusativzeichen ^ei\ benn^etek^et Q^etek 

SuflTix mit Bindev.} wie henn^ünk-et, 

IH. Person. 

N^ o; Dat. nek-i, nek mit dem StiiFix der 3ten Person *t 

(wie ne^kem^ nek^ed}] o-nek^i. 
Acc. o-/; mit wiederholtem Accusativzeichen o^-i^et 
Flur. N. Ö-it. 

D. nek'^i^kj der Dativ Sing, mit dem Plural -Ar; o- 
nek'i^k dasselbe mit Wiederholung des Pronom« 
Acc O'-'k'-ei, regelmässig. 

Die übrigen Pronomina kij tnelly welcher^ a% jener, 
es dieser, werden wie Nomina declinirt. 

An die Possessivsuffixa treten nun wieder die Casus- 
cndungeu an, z. B. mag (Saft^ Kern, Samen) N. magam 
mein Wesen d. h. ich selbst: Dat. mag-am-nak meinem 

I ff 8 S f t 

Wesen d. h. mir selbst; a haz-ad-boi aus deinem Hause 
Q. s. w. 

Wird das Besessene in der Mehrzahl gedacht , so 
wird zwischen das Nomen und das Suffix das mehrfach 
erwähnte Pluralzeichen -i- eingesetzt. Nach vocalischea 
Stämmen wird, wie vor allen Suffixen, bloss der vorher- 
gehende Vocal verlängert; nach consonantischeu wird statt 
~t-,.af- resp.*«i- gesetzt, d. h. i mit einem Bindevokal ver- 
sehen. Sämmtliche Suf&xformen nehmen sich also in fol- 
gender Weise aus : 



Sing. Plur. . 

kip*')*em mein j kip^ei^m meine 

^ed dein / ^ei^d detee 

-« sein \d;m -« seine i _.*, 

/ö"« . , > Bilder. 

-önAr unser/ •^«iiAr anserei 

*^/«Ar euer! ^ei^iek euere 

-ifA; ihr J -n^k Uire 

In Are/iei seine Bilder, wofür man etwa kepeje erwartet 
hätte^ ist anzunehmen dass der Vocal^ der das Suffixum 
d. 3ten Person bildet, und der auch t sein kann , mit dem 
Plural • verschmolzen ist**). 

Alle diese Formen können wieder durch die bekannten 
Postpositionen decliuirt werden : z. B. a k^peinknek un- 
seren Bildern u. s. w. 

Eine^eigenthämliche Rolle spielt im Magyarischen das 
Pronomen saffixum der 3len Person^ bei welchem wir da- 
her noch besonders verweilen müssen. 

Das in Rede stehende MufTix wird nämlich gebraucht 
um den Genitiv zu umschreiben, doch nur dann^ wenn die- 
ser ein Besitz verhältniss anzeigt, z. B. des \achbars Haus, 
a szomszednafc a haza oder a szomszed^ a haza wörtlich: 
dem Nachbar sein Haus; die Stadt Pesth, Pest vdrosa: 
Pest, seine Stadt u. s. f. Der Besitzende wird hier zwei- 
mal ausgedrückt, einmal ist er im Pronomen angedeutet 
und dann wird er, gleichsam als Apposition zu diesem im 
Besitzproiiomen enthaltenen Genitiv und zu dessen näherer 
Bestimmung noch einmal ausdrücklich genannt. Dasselbe 
findet, wie wir oben sahen, auch bei den Suffixformen 
anderer Personen des Pronomens statt, z. B. in^nek-em* 
In der Form -^ wird dieses Pronomen soffixom. an das den 



^) kep ist weich, daher auch die Suffixa mit welchen Tocalen ; da- 
gegen ha$ - a sein Fisch, halai seine Fische etc. 
^) Kellgrens kttnstlfchere Brkl&rongswelse a. a« 0. p. 60 wird auf 
diese Weise erspart. 



Besiteer bezeiöhneode Wort gehängt nnd es dniekt ein so 
suffigtrtes Wort noch den Nominativ der besessenen Sache 
aus z. B. « JanoM'd^ dem Johann sein Etwas ^ (was ge- 
meint sei, ergiebt sich aus dem Zusammenhange) s. B. 
auf die Frage: Wessen Buch ist diess? kann die Ant« 
wort lauten: a Janote, d. h. dem Johann setns, so» 
viel als: a Janoättak « gi^meke y dem Johann sein 
Buch. Diese Formen mit -«f werden wie andere'Wdr» 
ter decliuirt, z. B. du kaufst die Bücher des Peter, ich äk 
des Johun»^ ^h a Jünas-'i-^i-i (nach den obigen Regeln). 
Dem in dem -^«liegenden Pronomen demonstrativum kann 
wieder -«" angehäugt werden^ z. B. dieses Haiis gehört mei- 
nem Sohne jenB9 ihm des Nachbars, amaz a s%oms%id4i 
wörtUch : ist dem Nachbar seinem seines. Auch diese For- 
men können wieder dedinirt werden u. s« f. Dieses -^ hängt 
sich nun sogar an die Pronomina personalia, die eben wie 
Nomina überhaupt beiiandelt werden; die Pronomina der 
ersten und zweiten Person erhalten zugleich ihre entspre- 
chenden Suffixa: öv--e des Er sein d« i. seiuige; ii^S-d 
wörtlicli des Du sein Cdein) d. u Deinige ^/ty«-^-m ieny für 
eit) des Ich sein CmeiiO d.i. Meinige; Plural ebenso 1. miS^nk 
uusrige; ti-e^4ek eurige; öv-e^k ihrige« Diese Formen ha- 
ben regelmässigen Plutal.und Declination, z. B. denunSri^ 
geo Cz. B. Verwaudten) a^ mt-e-fi-nA-ii^A. An solchen For- 
men zeigt Sich, das Wesen der Agglutination in lEfeiner 
ganzen Entfaltung. Doch wir sind nocii nicht zu Ende mit 
den Formen , weiohe durch das Pronomen aiFixum der 
3. Person entstehen. ' 

Im Magjarischen giebt es nämlich zwei Reihen von 
PersonaleuduHge>i für 4h transitiven Verba;jdie eine wird 
gebraucht wenn, das Ohject der Handlung mit dem.b»* 
stimmten Artikel verseben oder durah Suffixa ii. s. w; 
näher bestimmt*) dem Verbum beigesetzt wird^ oder wenn 



*) Ein abhäagiger 2$ate wir4 als tesHaiiD^a Objeoi etaffniiKlefi, x. 



das Zeitwort »ich auf ein schon belianiites ObjeeC iiezieht, 
in welchem Falle wir im Deutsciien das Pronomen ,,e8^^ 
aowendeo. Dioss ist die bestimmte Form; die andere, oo* 
bestimmto Form, findet Aoweoduiig, wenn an das Object 
der Handlung zunächst nicht gedacht wird, oder dasselbe 
den bestimmten Artikel nicht liat, jb. B. ^ er schreibt, 
schlechthin, Lr^ja dagegen er sciureibt es (2. B» das Schrei- 
ben, von dem die Rede war); Idiom a% erdoiy ich sehe 
den Wald (den bestimmten), aber läiok erdot ich sehe einen 
Wald. Diese doppelte Form hat bisher, so viel ieh weiss, 
keine genügende Erklärung gefunden (vgl. Kellgren, 
Grundzüge der finnischen Sprache u. s. w« Beriin 1847. 
pag. 79. Schott, Versuch über die tatarischen Sprachen, 
BerL 1836. p. 66). Die bestimmten Formen enthalten 
Cvgl. Schott, a. a. 0.) offenbar der Bedeutung nach dca 
Accusativ des Pronomens der dritten Person (ihn, sie, es); 
wir glauben nachweisen zu können, dass sie ihn auch 
lautlich enthalten, und dass sie sich hauptsächlich dadurch 
von den unbestimmten Formen unterscheiden, dass vor den 
Personalenduugen das Suffixum der 3ten Person Gm Magy* 
natürlich aller Genera) eingeschoben ist* 

Sehen wir zunächst die bestimmten Personalendungen 
darauf an, ob sie ihrer lautlichen Gestaltung nach unserer 
Ansicht günstig sind oder nicht. 

Das Suffixum der 3ten Person ist ja^ a, Je, e (J) auch 
f (z. B. in nek-f ihm, ihr, parallel mit nek«-«il dir, uek-^m 
mir) es kann ferner mit einem schon vorhandenen Vocale 
verschmelzen durch diesen zugleich^ d. h. gar nicht aus* 
gedrückt werden, z. B. kdp-et seine Bilder; e-f ist bloss 
Pluralzeichen, wie die anderen Formen (k^p-^i-m, k^p-^t-^ 
u. s. w.) und die Vergleichung der Finnischen Pluralbiidung 
auf i ergeben; das Suffix der 3ten Person (aus einem Vo- 



B. lälom, hogy n. s. w. ich sehe (es), dass n. s. w. nem hallam, 
mit |»esseJ, ich hdrt (es) nicht, was er. rciM u. s« w. 
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cale bestehend) ist io jenem Vocal zugleich mitgesetzt^ der 
Bouach doppelte Function hat. 

Bleiben wir zunächst beim Präsens stehen« Es lautet: 
Unbestioinite Form. Bestimmte Form. 

Singular. 
1. Ir-ok ich schreibe« ir-om ich schreibe es, 

S. Ir^s» Ir-od 

3! * • 

Plural. 

1. Ir 'unk ir ^juk 

S. Ir 'iok Ir -jdiok 

3. Ir "Uak ir "Jak 

Die deutlichsten Formen sind hier 2. Pers. Plur., nubcst. 
iMok i'iok Suffix der 8. Pers. Plur«) wörtlich ,^euer 
Schreibeu^^; best. Ir^jd^toky ja das Suftix der ä Person^ 
hier mit langem d^ da kurze Vocale regelmässig vor Suf- 
fixen in lange verwandelt werden^ also ^»eueres Schreiben^^ 
d. i.ihr schreibt es; ferner d. 3. Pers. Sing, ir -ja ,,schreiben 
es^^ entsprechend der uubestlmmten Form Ir^ welche aus 
der blossen Wurzel ^,scbreiben^^ besteht. Die dritte Person 
Siugul zeigt durchweg den nackten Vcrbalstamm (hier, 
bei einem Primitivverbum, also die Wurzel); von dieseni 
ir-ja gilt der regelmässige Plural ix-jd-k nach Nominal- 
Art gebildet (der Unterschied von Nomen und Verbum ist 
im ganzen tatarischen Sprachstamm noch nicht entschie- 
den herausgebildet) als dritte Person Pluralis; unbestimmt 
ir-it-aAr^ ir mit dem Plural ^ak und einem eingeschobenen 
^) dessen Bedeutung nicht klar ist; ir^j^uk „wir schreiben 
es'< ; -ff A wohl aus "Unk (Suffix I. Pers. Plur J verkürzt^ 
in Folge des eingeschobeneu t^ welches eben (s. o.) das 
Suffix der 3. Person ist, dagegen regelrecht ir-tiftArj wört-» 
lieh ,,unser Schreiben ^'^ wir schreiben. Die S. Pers. Sing, 
ist in der unbestimmten Form ohne Biudevocal , mit zu s% 
erweichtem /, also ir-«« du schreibst^ die bestimmte Form 
ix^O'd schiebt vor das gewöhnliche Suffix der 2* Person 
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Cd) eineii Vocal ein,, der das Pronomen AusdrQekt and zu- 
gleich als Bindevocal dient ; die erste Person best, ir-o-m 
ist in ähnlicher Weise gebildet; unbest. ir-oky hat sie ein 
bisher nicht erklärtes SiifBx. 

Im Imperfectum kann das Suffix a (^e) desshalb nicht 
in unterseheidender Weise an der bestimmten Form zun 
Vorschein kommen, weil der Character dieses Tempus eia 
Bindevocal (<i, e) ist, der vor allen Suffixen (diese gelten 
in der Conjugation als Personalendungen) nach einer all- 
gemeinen Regel gedehnt werden muss; mit diesem langen 
Vocale verschmilzt das Süfßx der 3ten Person. Allein in 
der 3ten Person SinguL zeigt sich auch hier der Vocal- 
211 wachs, der durch dieses SnfBx hervorgebracht wird; 
unbestimmt fr-«a, er schrieb, aber bestimmt : \r*d, er schrieb es. 

PerFect (Charakter /) wie Präsent; z« U: unbestimrot 
3 Pers. iT^i, er hat geschrieben^ aber ganz regelrecht ir- 
/-«, er hat es geschrieben; 2. Pcrs. Plur. unbest. {t'^t-atok 
{a der gewöhnliche Bindevocal) aber bestimmt ir^t-d-tok 
Qd lang^ weil es kein Bindevocal ist^ daher nach der Re« 
gel vor dem Suffix verlängert werden muss); 3. Plur. 
uiibest. ir-^t-aAr, regelmässiger Plural von ir^t^ dagegen best. 
fr-t-a-Af, ebenso von ir-t-fl. 

Conjunctiv präscntis (Imperativ, Character •^-3 er- 
klärt sieh ebenfalls aus dem Bi^erigeu, besonders deutlieli 
ist die 2. Pers, Shig, unbest. ir-j, best. ir-j-<i-i/ Czusammeo- 
gezogen auch ird); S. Plur. unbest. ir«j-*a/oA bcst.ir<-j-a'/^A 

(s. o.), 

Conj. f mpcrf. (Charakter ttOy ne), ebenfalls aus Obigem klar« 
Dass die Sprache neben der Binschiebung des Pröno* 
mens der 3tl3n Person noch anderer lautlicher Alittel sieb 
bedient um die beiden Formen zu sondern^ dass ferner 
jenes Eiiiscfarebsel nicht überall auf gleiche Weise zum Vor-' 
86h^in kommt^ wird denjenigen nicht befremden^ weich<^ 
die Art, wie die Sprachen, namentliiih die höher entwickelt 
tien, ihr Material zu grammatisehen Kndungen zu vei^ 
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wenden pflegen^ auch nur eioij^eriiiasiien keimt. Obgleich 
das Magyarische wesentlich eine nichi flectireode Sprache 
genannt werden muss^ so giebt uns doch die Freiheit y mit 
MTcJcher es in der Conjugation die Peraonalendungen be- 
handelt (man vergleiche diese nur mit den gewöhnlichen 
Suffixen}^ ein Rechte eine ähnliche Kraft dea Zeitworts 
auch für unser Infix in Anspruch aui nehmen« An seich 
freierer Behandlung des lautlichen Stoffs kommt die dem 
Verbum eigenthümliche Kraft und sein Unterschied vom 
Nomen ssur Erscheinung, der trot« alle dem -beim Magya«^ 
rischen, wie im ganzen tatarischen Spracbstamroe^ nodi 
uichl in so entschiedener Weise sich knnd gfcbt wie in 
den Flexioosspradien. 

Die als Beispiel gebrauchte Wurzel ar (mittellautig) bat 
har tlauti^ Suffixe ; dass bei Wurzeln mit weichen Vocalen 
die durch das Gesetz der Vocalharmonie bestimrafteii Aen«* 
dcruugen in der Vocalfärbung der Suffixa vorgenommeil 
werden müssen, ändert an der Sache selbst nicht das Min- 
deste , so dass es unnöthig sein wurde aaf wei<Mautige 
Wurzeln besondens einzugehen« Es wird nicht zu viel be«« 
hauptet^ we/m wir sagen, dass die lautliehe. Gestaltung der 
bestimmten Form (die Oberhaupt klarer ist als die «iibe-» 
stimmte) die von uns gegebene Erklärung nicht nmr unter«« 
stützt, sondern vielmehr geradezu an die Hand gieht 

Dass es aber dem Geiste der magyarischen Sprache 
ikicht widerstrebt soffigirte Pronomina in einem anderen 
als dem possessiven Sinne zu nehmen ^ zeigen recht deut- 
lich die den Postpositrouen oder Casussylben sufligirten 
Pronomina z. B. fele^m^ fele-d^ fele^je^ gßgcn mich» dich, 
ihn (e^) $ veUem , ^el^tid, vel-e mit mir, dir, ihm U^ s* f., 
welche auch nicht im Sinne von Possesstveii' genomtnen 
Werden kennen« Auch in den semitischen Sprachen haben 
bekanntlich die pronomina suffi'xa diese dreifache Anwen- 
dung als Possessiva, als Präpositionalsuffixa und als Ob- 
jectsbezeichnuni^ der Zeitwörter ^* B. Hebr. Q2DM? süs^kerny 
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eaer Ross; üOT\H iti^kem bei euch und DDSisp qfal-kem er 
hat euch getödtet; aach im Abchasischen haben die Pos- 
aessivpräfixe, die Personalpräfixe (oder Infixe) beim Ver- 
bum sowie die Objectsbezeiehnotigen desselben gleiche 
Form. 

Im Gegentheile ist es echt magyarisch und deu Geist 
dieser Sprache characterisirend Etwas durch Suffixa anzu- 
deuten und nebenher das Angedeutete appositionsweise 
näher zu bestimmen: diese Neigung beherrscht die ganze 
Sprache, 'ir^ja a' levelet: er schreibt ihn, den Brief (er 
sehreibt den Brief} steht in der strengsten Parallele zu 
Fügungen wie az ember a szero-e, sein Auge, dem Men- 
schen (das Auge des Menschen)*). Noch viel ausgebilde- 
ter! findet sich diese Ausdrucksweise hei den einverleiheu- 
den Sprachen Amerilias; die bestimmte Conjugatiousweise 
des magyarischen ist ein entschiedener Anklang ao das 
Einverleibungssystem. 

Ich glaube im Obigen meine Vermutbung wohl hin- 
reichend gerechifertigt zu haben; doch führe ich beiläufig 
noch an^ dass ein gebildeter Magyar^ der mir das Studium 
seiner Muttersprache nicht wenig erleichterte, mir versi- 
cherte das Verhaltniss der beideu Abwandlungsweisen stets 
so empfunden zu baben^ wie es so eben von mir aufgefasst 
worden ist. 

Das Präsens hat kein besonderes Zeichen; auch das 
Imperfectum unterscheidet sich nur durch Modüicatioa der 



*) Dass Dach bestimmteD Zeitwörtern selbst otet Cot) ihn, sie; plur. 
okety sie, gesetzt werden kann, ist ebenfalls in dieser Neigung der 
Sprache begründet; nem tsak otet lätom, hanem u, s. w. nicht 
• aur ihn aebe ich (ihn), sondern u. s. w. hier ist im iatom otet 
das abbi^ngigc Pronomen eben ao zweimal ausgedruckt» wie s. B. 
in in^nek-em wörtlich »ich, zu mir« d. 1. mir; man vergleiche 
auch Foriuen wie ov-e^ ti-e-d, mi-e^nk u. a., in welchen allen 
dasselbe Pronomen zweimal ausgedrückt ist, einmal durch Suffix 

*' sodann In selbststftndiger Form, gerade wie In lÄtom (itet. 
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Fersoualciidungen (Dehoung des Biudevooals). Die übrigea 
Modi und Tempora habeu in allen diesen Sprachen be- 
stiiDinte lautliche Ausdrucke, die der Wurzel zunächst an- 
treten; Präteritum -/^-o//-^//; Ceujunctiv und Imperat. -j 
welches vorausgehenden Zischlauten assimilirt wird und 
mit / die Gruppe ts bildet (während sonst im Magyarischen 
Assimilationen selten sind) nez-j-e^m wird nezzem u. s. w. 
oder sie werden mit llälfszeitwörtern gebildet. Für die 
Arten des Verbums ist in ähnlicher Weise gesorgt, wie im 
Türkischen: iaij teiy od, öd bilden z. B. Passiva; at^ ei 
Caussativa ; Aa/, hei Potentialia, do8\ dos fiVequentativa u. 
8. f. So z. B. ir er schreibt^ irai er lässt schreiben^ ir^hai^ 
O'tti ich kann es schreiben u. s. w. 

II. Kaukasische Sprachen^). 

Die Kette der nichttatarischen und nichtindogcrmani- 
sehen Idiome , die sich in der Richtung des kaukasischen 
Gebirgszuges von den Geätadcu des schwarzen üieeres bis 
fast zu denen des kaspischcn Sees hinzieht^ eine türkische 
und eine iranische Sprachinsel rings umschliessend, ist uns 
erst theilweise hinreichend bekannt um ihr einen Platz im 
Systeme der Sprachen anweisen zu können. Unter den 
hinreichend bekannten Idiomen dieser Sprachkette steht 
das Georgische in grammatischer £ntwickelung am höch- 
sten und selbst diesem ist 'nebst seinen Verwandten mit 
Recht in dieser^ nicht aber in der folgenden Sprachklasse ein 
Platz anzuweisen. Es ist wahr, namentlich in der Conju- 
gation wird nicht nur der Auslaut sondern auch der Inlaut 
der Wurzel hier und da verändert (Lazisch wird z. B. der 



^) Klaproth^ Reise in den Kaukasus und nach Georgien. 9ter 
Tiieii. Halle u. Berlin 1814. Roseo^ über die Sprache der 
Lazen ja Abh. der Berliner Academ. ▼. J. 1843.. Rosen, über 
• das Mingrelische, Suanische und Abchasische, ebend. y. J. 1845. 
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Charactejr der ersteo Persou> 6, m nicht nur präfigirt 
{cha9chk graben ; bcAn^i^Aifc-are ich grabe}) soudcro auch in- 
flgirt und mit inlautendem n verbunden (ßietsch schlagen, 
giehisch-are ich schlage^ kon% oSwew^ kotf^T^^are ieh öffne 
u. s. \v.); imSuauischeu haben die Verbalwuraehi oft einen 
unsicheren Vocal iz* B* dj^m (dj nach frane* Ausaprache) 
salzen, Inf. li^t^jm^i, Präs. oth'djim^ne^ Ferf. ot-djatn ; phsehih 
.loben, Inf. li-phusehthy PerT.oi'^phaschihj Prks.cAwa-'phsch/h'-'i 
u. a.). Doch hat dieses tSinscbieben des Vocals lieine con- 
stante Regel, es findet bisweilen hier^ bisweilen dort statt, 
bisweilen gar nicht, bisweilen überall, so dass dieses Ver- 
ändern entschieden nicht den Charactcr einer Flexion d.h. 
eines eine bestimmte Besiehung ausdruckenden Lautwecb- 
sels in der Wurzel hat, sondern rein phonetischer Natur 
zu sein scheint. Auf den ersten Blick können die Verbal- 
präfixe dieser Sprachen eine fiilscho Ansicht über ihr We- 
sen erzeugen, diese müssen jedoch von der Wurzel g^enau 
geschieden werden. Aehnlich verhält es sich mit den Er- 
scheinungen^ die man etwa zum Beweise eines flexivischeu 
Baues aus dem eigentlichen Georgischen beibringen konnte. 
Nach ihrer jetzigen Gestalt können wir also diesen Spra- 
chen höchstens eine Stelle an der Schwelle der Flexions- 
spracheu anweisen« Ob sie früher eine höhere Entwickelung 
gehabf, diese aber im Laufe der Zeiten eiugebüsst, ist eine 
andere Frage, Bopp*} rechnet wenigstens die iberische 
Familie zum indogermanischen Sprachstamme, aber selbst 
ein so gewichtiges Votum vermag die grosse Differenz, 
die zvyiachen den Indogermanischen Sprachen ^uch in ihrer 
äusserf^teii Entartung und diesen Sprachen besteht, nicht 
hinwegzuräumen. WapBopp mit allem Aiifwai^de von lin- 
guistischer Kunst in dem iberischen Sprachstamme als In- 



♦) Bopii über das Georgische in sprachverwaodtsdianliclrer Bf Ziehung 
in Abh. der Berl. Aoad. 1846. bes. abgedr. anter dem Titel : die 
kaalmsisehen Glieder des fadiiettrop. Sprachst, Berl. 1847. 



101 

dogermaaiseh aufgetrieben hat, ist angemein wonig er ivordo' 
desseo bei hundert aadereo fremdea Sprachen eben so viel, 
aber z. B. im Finnischen, Magyarischen und in densemi«rf 
tischen Sprachen ganz uaverhältnissmässig mehr ifefunden 
haben und doch \¥Jrd trotz^deni Niemand gesonnen sein 
diese letztgenannten Sprachen als Sprössiinge des indo- 
germanischen Spraobbod^pis hiozMStellen. Ein genauer Ken<* 
Der der beiden hier in Rede stebeoden Sprachgebiete, der 
jäugere Roseu^ apricbt auch stets von dem nicbtiodogermaai«« 
sehen Wesen der kaukasisidien Spraeheo al« von eiaär 
sich von selbst verstehendeo Sache. 

Durch die bekannteren kaukasisdien Sprachen bin«' 
durch geht eine lautliche und eine formell 'grammatische 
Analogie, bei alier maCerielliin Verschiedenheit. Das geor«* 
giscJie Alphabet enthält im Wesentlichen das Lautsystem 
dieser Sprachen, es ist ihm namentlich eine besondere 
Art von Tenues eigen, die meines Wissens sich nirgends 
sonst vorfinden. Rauh) coiisonantonhäufend sind alFe diese 
Spraehea , im Abobasischen und Tseherkessischeu sebeitft 
die UaUefoHehkeit des Klanges ihren Gipfelpunkt erreicht mt 
haben. Ein einsigor Consonant kann in diesen Sprachen 
als Wurzel gelten, z. B. im Lazischcn ^', aufrichten CPt^9> 
h-g *are s. o.) im Suanischen r, schreiben u. s. w. Die gram^ 
raatische Analogie umlasst nicht nur den iberisohen Sprach-^ 
stamm/ sondern auch daS; wie es soboint, materiell dicseoi 
Sprachstamme fremde Abchasiscbe. (mit «relchetn das Tschei^ 
kessisohe verwandt ist) und zwar steht in grammatisdier 
Besiebung dae Abehasisch^ am tiefsten, es hat gar keine 
NonriiiaJAexion, nur Pluratbqzeichniing, Im. Suanischen giebt 
e» 2i\yar (Dasua^ aber sie werdc4 «eitener > aogewf nde^ 
höhcf steht schon l^suacb und Mingreliaeh, dt^ jedoch dai 
Beiwort nicht mit Caauaendoogen versehen und die höebdt* 
Stufe grammatischer Auabildung hat unter, diesen Spraehen 
das eigentliche (ieorgis^b iane* ! 

DieSpffacben von G eo.rgi'ea(bei tho Alteo Iberieo, was 
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noch jetzt im Namen der Provins Iroerethi Fortlebt , bei 
Türken und Persern Gürg^istin, bei den Russen Gruzia, 
Im Lande selbst Karthwiy) im engeren Sinne, die Sprache 
des Laudstriohs im Süden des westlichen Theils des Ge- 
birges ist nun zunächst verwandt mit zwei unter sich eng ver- 
sohwisterten Idiomen^ dem Lazi sehen (in schmalem Stri- 
che an der südlichen Küste des schwarzen lleere83 und dem 
Mingrelischen (nördlich vom Lazischen um den Rioni, den 
alten Phasis^ und nordwärts von diesem Flusse). Die Lazen 
sind von den Byzantinern als Nachkommen der alten Kolcher 
bezeugt, welche eben diese Phasisländer inue hatten ^ so 
dass man diese beiden Dialeete mit dem gemeinsamen Na- 
men der kolchischeu zu bezeichnen guten Grand hat. 
DasSuanische (um den Fluss Enguri herum) entfernt 
sich mehr von den übrigen hierhergehörigen Sprachen, ist 
aber deutlich als ein Glied des Spracbstamms zu erkennen, 
welchen man den iberischen nennt 

Materiell von diesem Sprachstamm entfernt (die Zahl- 
wörter und Pronomina wenigstens sind möglichst verschie- 
den) obwohl wie oben augedeutet informeller Beziehung man- 
ches Uebereinstimmende mit demselben zeigend, bildet das 
Abchasischemitdem Tscherkessischeneine sprach« 
liche Abtheilung. Die Abchasen bewohnen die von ihnen 
benannte grosse Abaza und sind schon seit dem ersten Jahr- 
hundert n. Chr. bekannt als Abasci^ später L^/^crcr^oe ge- 
nannty georgisch Abchasi, sie selbst nennen ihr Land Absne. 
Die Tscherkessen wohnen bekanntlich nordwestlich von 
ihnen ungefähr in dem Winkel, den der Kuban in seinem 
unteren Laufe mit der Küste des schwarzen Meeres bildet 
und weiter an dieser Küste südwärts. Das Abchasische 
hat keine Declination, beide Sprachen (soweit man aus 
Klaprothauch auf das Tscherkessischeschliessen kann) wan- 
deln das Zeitwort nicht nach Numerus und Personen ab, 
bezeichnen wenigsten die Personen nicht durch die Endung« 

Im Abchasischen werden die Personalbezeichnungeu 
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des Zeit worts^ die mit dem Prooomeo possessivum gleiehe 

Form habeoy dem Verbum präfigirt öfter auch iuBgirt z. B. 

ich reite C^o-ra, ich ; davon b als praefix. verbi} s^tschwisehl'* 

Ott] aber trsch werfen, i-ha^rsch^oU wir werfen Qha-ra, wir). 

Dieselben Präfixe nnd Infixe können auch in objectiver 

Beziehung gebraucht werden (also nach dem Einverlei- 

t s t s z s t S 1 2 

bungssyslem) z. B. S'i^u^fhap du giebst mir, und f-fi-^~ 

thap idk gebe dir, von f-/Aa/9; diese Eigenthumlichkeittheilea 
auch die übrigen Sprachen. 

Ob die unter dem Xamen Las gisch zusammengefassten 
Idiome des Landes , weiches ungefähr in dem Winkel liegt, 
den die Flüsse Koissu und Alasani bilden CDagestan und 
Lesgistan) sammilich zu einem Sprachgauzen gehören und 
in welchem Verhältnisse sie zu den benachbarten Sprachen 
stehen — die Beantwortung dieser Frage setzt eine genaijH 
ere Kenntniss der betreffenden Sprachen voraus als sie uns 
bisher zu Theil ward. Westlich und nordwestlich von den 
Lesgiern, zwischen den Flüssen Koissu und Terek, wohnen 
Völkerschaften, welche Dialecto derselben Sprache sprechen 
sollen, von ihren Niicbbar Völkern Mizdscbegen genannt, 
die Kistier Güldenstadts CReisen durch Russland, IL Theil) 
Zu diesen rechnet man Tscbetschenzeu, fogusohen, Karar- 
bulak u. a« Aus deu Wörtersamrolungeu ergiebt sich we»- 
uigstens die Zusammengehörigkeit dieser Dialecte; An- 
klänge an andere, se z« B. an Lesgviche Spracheo» fehlee 
ebenfalls nicht, doch ist das vorliegend» Material noch svi 
spärlich und uberdless gewiss nicht mit der nöthtgen Ge- 
nauigkeit gesammelt, ab dass es zu sicherer Vergleichung 
mit anderen Sprachen mit Ei'folg verwendet werden könnte. 
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to. lSlsv«rlellieii4e fll|ir*6liea* 

Vaskischer Spr achstamni^). 

Ais Rest eines ehedem viel weiter verbreiteten Sprach« 
Stammes lebt die Vaskische (Baskische} oder Euskarische 
Sprache noch auf einem kleinen Gebiete im innersten Win- 
kel des Meerbusens von Viskaja, auf der Granze Frank- 
reichs und Spaniens und von hier etwas weiter westlich 
an der spanischen Nordkuste hin. Man unterscheidet drei 
Dialecte, die jedoch nicht wesentlich Ton einander abwel* 
eben y n&mlich den labortanischen> gatposcoanischen und 
▼izcajischen^ die in der angegebenen Ordnung von Osten 
nach Westen im Gebiete dieser Sprache aufeinander fblgen. 
Wie schon oben angedeutet ^ weicht der Ban dieser 
Sprache von dem der öbrigen Sprachen unseres Welttheits 
T^Hig ab^ eine Verwandtschaft derselben mit irgend einer 
anderen Sprache überhaupt scheint nicht vorhanden su sein. 

Im Atigemeinen folgt die Sprache dem Prinzip der 
Agglutination^ diess zeigt sich z, B. in der Wortbildung; 
aita^ Vater; Genit. aita-r-en, mit dem Artikel, aita^r-en-a, 
das des Vaters; mit der Sytbe -tu wird daraus ein Zeit- 
Wort gemacht: aita-r-en-a-tn zu dem (Eigeuthum) des 
Vaters machen ; aita^gana^ zum Vater ; aita-gana-tu zum 
Valer hin machen Ckommen). 

Die Vaskische Sprache macht vielfticb Gebrauch von 
zusammengesetzten Wörtern und in der Art und Weise> 
wie diese Zusammensetzungen gebildet werden^ zeigt sich 

*') De Larramendi, diccioiiarie triliogue del Castellaao Basctteos« 
7 I^atin. 2 Bde. St. Sebastian 1745« Ue Larrameadi^ Kl im- 
possibile Tencido. Arte de la leogua BascoDgada. Salamanca 1729. 
Leoluse, Grammalre (Manuel) de la laogue Basque. Toulouse 
et Bayonne 1836. v. Humboldt aber d. Vaskische Sprache (diese 
Abhandlung liegt unserer Darstellung zu Grunde) in Adelungs 
Mithridates Bd. 4 p. 277 ff. v. Humboldt, PrflAing der Un- 
tersuchungen über die Urbe wohner Hispaniens mittelst der Yas- 
kitchen Sprache Btrh 1821. 
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scboD eine fiberrasohetide Aehiitidik^it mit nordamerikani- 
sehen ludiaiiersprftchen. Es geht Dimlich iiicht^ trie in den 
meisten anderen Sprachen, immer daa gans&e Wort, sondern 
oft nur eine Sylbe, mithin manches Mal nur ein Huohstabe 
iu die Composition über; 2. B. od^ötBU Denner^ aas odeia 
Geräusch und oisa Wo^ke; u^'^atzu Weiberbrust, von ura 
fVasner und jede PK^ssigkeit und aHrn Finger, Speiche^ jeder 
länglieh vorstehende Körper; so z. B. in der Delawarespradie 
m-kpe Jüngling, 'aus pihit keusch , unsdiuldig und lenape 
Mann, oder gar folgendes Schraeichelwort f9r junge Vier-« 
fiissler, Ar-»tf/i*^tf/-«cAf«, welches aus A; Pron. d«2. Pers. du^ 
dein, Mfulü schdn^ wich^«^ tiein, PfVrfe und der Diminutiv* 
enduDg ^9ch98 besteht (die klejne «i^ne Pfote). 

Im Vaskiseben wird ebenso durch Postpositionen d«- 
clinirt wio in den oben beschriebenen agglutinirenden Spra<* 
chen , Casus und Postpositiooen sind hier eliei^ so wenig 
trennbar als dort 3 o§ui^^iAe z« B. oliue Brot^ jaun*ar4fmizai 
für den Herrn. Jlan rechnet aber auch hier nicht aU« 
Postpositionen zu ifon- Casus^ sondern nur die kürzeren) 
verdunkelten , deren Betfentung mit den CasfiB * unsc^reit 
Sprachen übereinstimmt, fim «iigehängles a vertritt den 
Artikel; also mit dem Artikel 
Noni. gm%on'-a-e der Mensch^ im Handehi begriffen. 

gui%on»a ohne Casuseeichen ist Nominativ des Lei- 
dens oder neutralen Zustaudos, auch Voc. 
und Accus« 
Genit. gtäxon^a^r-en des Aleoscheu (r «ngesehobeu). 
^t« guiton-^a-^r-i dem Menschen. 

PInr* 
Nom. (überhaupt) gun^n-a-c die Menschen (mit Aecent 

auf der. vorletzten Sylbe, während der gleidt«^ 
lautende' Nominativus agentis des Singuhir 
ihn^ auf der letxleu hat). 
Geult, -guhan^en- der Menschen. 
^^^* guhi^H-a^i den Menschen« 
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Qhoe Artikel. Nom. ageotis gui%ofB>^e ^Nom» des Leidens 
u. 8. w. ^Mf «Oft ohue Boduiig ; irgend einHenAcb, iiiFrageD^ 
Zweifeln u. 8. w. heisst dagegen guizoU'-ie] Getk, gutzon-eni 
Dat. ffuizon^u Diese Declioation hat keioeo Plural^ weil, so wie 
das Substantivum gaoz uubestimmt getiomineii wird, aucb 
die Zablbestinimuiig überflüssig ist. 

Die CoDJugation der vaskischen Sprache hat nun jenen 
eigenthümlchen Bau, den wir obeo für die eiDverleibendeit 
Sprachen als characteristisch bezeichneten. Ehe diess Sy«^ 
Stern erkannt war^ mochte es allerdings schwer sein di< 
Forroeumasse der vaskischen Sprache grammatisch zu ordi 
uen und eben diese Schwierigkeit veranlasste den prahiei 
rischen Titel von Larramendis Grammatik; el impossibil« 
vencidO) obwohl es Larramendi keineswegs gelungen ist] 
das Princip der vaskischen Coujugation zu erkennen, i 

Die Vaskische Sprache hat nur eine Conjugatioosi 
weise. Die meisten Zeitwörter sind mit einem HüJfsworU 
versehen^ an w^elches die Zusätze treten, diess nennt man 
die reguläre Coujugation, seltener treten die Beziehungsi 
laute an den Stamm der Verba selbst — irreguläre Conju^ 
gation. Die Uülfszeitwörter werden naturlich bloss irreguiaj 
conjugirt. Der Stamm der Verba (der freilich ein einzige« 
Laut sein kann, so dass, wenn er modificirt wird, die ganz« 
Wurzel eine Veränderung erleidet) wird, wie z. B. in 
Magyarischen, nur bei dem Zusammentreffen mit den En- 
dungen durch Lautgesetze afficirt, eine flexivische Vcrän- 
derung von innen heraus erfährt er nicht. Die verschiedene! 
Arten der Beziehung, welche in dieser Sprachklasse an 
Zeitworte ausgedrückt zu werden pflegen, sind im Wesent' 
liehen aus der oben angeführten Probe des einverleibenden 
Sprachbaues ersichtlich, nur wird auch noch die angeredete 
pder nebenher betroffene Person bezeichnet (z, B. er hal 
dich geliebt, Mann; ich liebe ihn dir u» & f.). Ausserdem 
werden die uns geläufigen. Beziehungen, cauaative, active^ 
passive etc. bezeichnet, so wie. die Modi dea KönneuSi 
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PflegeBSy Wolfens und Muasens durch Auxiliare (z« B. oii 
oi-tu gewöhocu, giebt die Beziehung des Pflegeus, nai 
uod gura heissen wollen u. s. f.) und die Tempora durch 
das Auxiliar und das Participium des Verbi ausgedruckt. 
Es entsteht so eine ungeheure Menge von Formen. Ue- 
berdiess kann eine jede VcrbalForm durch blosses Anfügen 
eines -it in ein Participium verwandelt werden, recht cha- 
racteristisch für die ganze Sprachklasse^ in welcher^ wie 
bemerkt^ der Unterschied von Verbum und Nomen noch 
nicht so entschieden hervortritt als in der Flexion; z. B. 
maiteiuten dogu, wir lieben ihn ; maitetuten dogun wir ihn 
Liebende. 

Die Arten der Abwandlung des Zeitworts^ welche 
aus der Verschiedenheit des thätigen, leidenden oder ge- 
mischten Zustandes, verbunden mit dem Umstände, ob 
eine nebenher betroffene Person zu dem Begriffe des Zeit- 
wortes hinzu kommt, entstehen, nennt Astarloa (dessen 
handschriftliche Arbeiten v. Humboldt benutzte) Genera 
oder Voces ; die Verschiedenheiten, welche aus der Ver- 
schiedenheit der Personen selbst entspringen, auf welche 
das Verbum sich direct oder nebenher bezieht, Conjuga- 
tioiien (in einem vom gewöhnlieben ganz verschiedenes 
Sinne). Jedes Verbnm hat so 8 Voces , jede Vex ver- 
schiedene Conjugattonen, in allen Voces zusammen 20C 
Konjugationen, deren jede wieder, wie in anderen Spraclieo, 
die verschiedenen Modi, Zeiten, Zahlen und Personen bil- 
det. Unter Personen werden hier die im Nominativ ste- 
henden, in allen Sprachen gewöhnlichen Personen verstan- 
den, während oben bei der Eintheilung in Voces und Con- 
jugationen die vom Verbum abhängigen Personen iu Be- 
tracht kamen. 

Suchen wir diess durch einige Beispiele anschaulich 
2U machen, 

Voces. Da jedes reguläre Verbum aus dem Participium 
uud Hulfsworte besteht, so können beide im Passivum, 
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beide ini Activnm oder eines im Activum y das andere im 
PassivuiU' stehen. So entstehen zunächst vier Voces. 

1. Partie, und Auxiliare im Activ; mailefu-ten d-o-t', 
«fChar. d. 3. Person Sing. Acc, o Wurzel des Auxiliarvcr- 

4 1 s 9 I 

bamSy / erste Pars. Sing. Nom.: ich liebend habe ihn; icl{ 
liebe ihn. 

2. Partie, u. Auxiliare im Passiv; maiteiu-ba nazjge^ 
liebt ich bin, ich werde geliebt* 

3. Partie, im Activ, Auxil. im Passiv; maiieiu^ien na^^ 
ich bin liebend. Diese Form wird stets mit supplirtem AC| 
cusativ als verbum reciprocum gebraucht, also: ich lieb^ 
mich. 

4. Partie, im Passiv, Auxiliare im Activ^; maiMu-bt^ 
ä'O-t^ geliebt ihn habe, halle ich, er wird von mir geliebtj 
von 1. durch eine feine Abstufung der Bedeutung unter- 
schieden (vgl. te cognilum, pcrspectum haben). , 

Die vier anderen Voces entstehen durch Zufügen eiue^ 
nebenher betroffenen Person^ die dann gewissermasseu inj 
Dat. steht. 

1 9 8 S 4 6 

5. maileluien ä^eu^f^^u^i ich liebe ihn dir, wdrtlich 

5 1 3^4 

ich liebend habe ihn dir; in deulsut ist i/Cbaracteristica d! 
3. Pers. Sing. Acc.; eu Wurzel des Auxiliare; is characte-' 
rist. des Verbi recipientis; u Charact. der S. Pers. Siog 
Dat. und / Char. der I. Perä. Sing. Nom. 

1 233342 3 4 1 

6. maiietuba n^a-ch^a-%u; ich werde dir geliebti 
maiieifiba Part. Pass.; i»Character d. 1. Pers. Sing. Nomiu.; 
a Würze); ch character des verbi recipientis; ä des Wohl' 
lauts wegen eingeschoben; %u Char. der 2. Pers. Dativ. 

7. maiteiuten naehazu, ich liebe mich dir. 

8. maUeiuba deütsui, ich liebe ihn dir, in dem unter 4. 
angegebenen Sinne. 

Die Conjugationen werden unterschieden nach den ver^- 
schiedenen Personen, auf welche sich das Verbum haupt- 
sächlich oder zugleich und nebenher beziehen kann. Ob* 
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fleich die Sprache keinen Qual , nnr Singular und Plural 
besitzt, so kennt sie doch acht Personen , da die Ste Per-p 
Jon Siogul. dreifach ist ; nämlich in vertraulicher Rede wir* 
Uann und Weib in der Anrede geschieden und ausserdem 
jiebt es noch eine besondere Form der höBichen Anred^ 
nnd wenn das Verbum die erste oder dritte Person im Ac- 
cusativ mit sich führt, so richtet sich die Conjugation nach 
der Beschaffenheit der Person die man anredet. Die eia- 
Eelnen Voces, in Verbindung mit jeder Conjugation ge- 
setzt die sie zulassen, geben jene ?06Cpnjugationen. In der 
J. Vox z. B., der reciprocen, kann es nur so viele Voces 
sehen als angeredete Personen, also drei, .da der Aecusa- 
liv jmmer derselbe ist mit der I^rsona aominativa ; 

'' ''"'' ) ( Herr, Frau ! höfl. Anrede. 

iM-d-cNer hat sich getödtet.c Mann/ 

il d^o-^n ) I Weib ( ^^■'^«^•"K^e Pwm. 

i Zeitwort, sterben, tödten, d Characterist. der 2. Pers. 
Singul. Acc; a, o Wurzel des Auxiliars; c und n bezeich- 
nen Mann oder Frau in familiärer Anrede ; das »sich« wird 
«vie oben gesagt, nie ausgedruckt« 

Folgende ebenfalls der Humboldt'schcn Abhandlung 
entnommene Tabelle giebt die 16 Conjiigationen der Iten 
Vox. Jene den nicht flectirenden Sprachen nothwendiger«- 
«i^eise eigcnthümllche Regelmässigkeil pnd Einförmigkeit 
die es möglich macht, die einzelnen Elemente leicht zo 
erkennen, weil sie nur ganz äusserl^ch an einander gehängt 
siud, zeigt sicji recht deutlich in diesem • Beispiele* 
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Liest nan in dieser Tabelle die in einer Reihe stehen- 
deo Laute zu einem Worte zusammen, so hat man die 
jedesmalige Form der Conjugation. Die Wurzel jedes Zeit-^ 
Worts druckt zugleich die dritte Person Singul. Nominat. 
mit der zweiten Person $ing. Acc« in rertraulieher Rede 
an Manner ans, daher fehlt in der ersten Rubrik bei tl au 
jede Bezeichnung der Person. 

Die Aehnfichkeit dieser Formen mit deneu der ameri- 
kanischen Sprachen ist unverkennbar. Einen Anklang an 
dieses System fanden wit im Magyarischen ; verschiedener 
ist schon das bloss äusserliche Anhängen der Pronomina 
im Accusativ in den semitischen Sprachen. 

Die Beispiele der Conjugation sind bei Humboldt nach 
istarloa^ der den vizcajischen IMalect bearbeitcle^ mitgc- 
tlieilt; das Uebrige nach Larramendi im guipozcoanischen. 
Die irregulären Verba gehen natürlich wie die Auxiliar- 
verba, z. B. jajuin habeu^ wissen^ hat im Präsens der 5ten 
Conjugation (ich habe^ weiss es) folgendermassen Cim 
guipozco£iiischen Dial.). Zeichen der dritten Person Acc. ist 
d , also : 

Sing. 

1. d-aqui'i ich weiss es 

2. d-aqui-c du weisstes, Mann.) 
d^agm-n du weisstes, Wcib!^ 

d^aqui'zu du weisst es^ Herr ! Frau ! (höflich}. 

3. d-aqui er weiss es. 

Piur. 

1. d-aqui-gu wir wissen es 

2. d-aqui'%ute ihr wisst es 

3. d^aqai'te sie wissen es. 

Dieser Auszug aus Humboldt mag hinreichen um vom 
Bau der vaskischen Sprache eine flüchtige Anschauung 
2u geben. Der Unterschied dieser Sprache von allen an- 
leren springt, denke ich, schon aus dem hier Mitgetheil- 
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teo klar in die Angeo. Nameoüidi findet sich iin Bereiche 
unseres WelUbeils nichCs Analoges. Formell steht also 
diese Sprache ganz yereinzelt da; die formelle Verschie- 
denheit der Sprachen geht aber aus inneren Gründen inner 
Hand in Hand mit der materiellen. Uiess können wir auch 
am Vaskischen beobachten, denn auch in den Warsein, 
gleichsam dem materiellen Theile der Sprache ^ zeigt sich 
keine Verwandtschi^ft mit anderen, bekannten Sprachen. 
Zufällige Anklänge finden sich in allen Sprachen and ein 
methodeloscs Suchen nach Uebereinstimmungen mag hier 
so gut wie überall seine Rechnung finden. Die einst be- 
hauptete Verwaadtschaft des Vaskischen mit dem Ceiti- 
schen oder mit irgend .welcher anderen Sprache isC^ wie 
80 vieles Andere^ was über Sprachverwandtschaften be- 
hauptet und nachgebetet wurde, rein aus der Luft gegriffen. 



C, Fleetirende Spraehkla^se. 



Das Wesen iJQr Ftexioti \»\ weiter oben ^cfaon dahiii 
bestimmt worden, dasa es die i^eistige Vieraehmelziiog, jH 
Untreiiabarkeit von .Bedeu^uug und Beziehoag dureh eina 
^ütsprechende Verscfapieizuog . und Untreoubiirkeit der-Ee^ 
deutuog und Beziehung bezeichnenden lautli.chen Eleqieikta 
ausdruckt; mit anderen Worten, die Würzet selbst kmatk 
durch die Flexion ver&ndert werdet« Die aujch bi den ag-^ 
glatiaireadea Sprachen noch, alarrea Bteni^iile muA hief 
biegsam geworden.^ dje 8|^fiche .basttzt die Ffthigkeit iu 
ihrer lautlichen SfA&re der geistigen Tbätigkeii aehnUfu« 
Schritt M folgen. £s ist dtess die bechsle Slttfe, die der 
Sprachbaa erreichen kann. 

Den Unterschied der fleciirenden und agglutinireadeu 
Sprachfo^m kann mau sich durch d^e Vergleicbui^ der ForA 
n&eo d^r ersten besten — liur fji^i gan« verkommene» -^ 
Bemitischeu oder indogermanischen Sprache mit. den früher 
mitgetheilten Proben agglcitinirender Declinalio«! imd Con*^ 
jagation klar fUAcheu. Bleiben wir bei der Deeliuaiieit 
stehen, 90 ßahen wir die PoiSstpo^ftiflii viOm :Casu$ noch, 
nicht scharf geson4ert ^ den. Plural. .durch ehien die Mehr- 
heit beaseiebeenden Laut auagedrckCkt, jftu vwieiohen die Ca« 
Busendungen wieder aiigesetat werden; ifie im SingularJ 
Vom Verschmelzen ilieser veraehiodenen Laute unter steh^ 
aod mit dam Worta zeigten aiah. bdcbsteoa / aehwaoba 

8 
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Anfange. Das Genus blieb anbezeiehnef« Nehmen wir 
dagegen ein Beispiel ans dem Grrieehischen, des Genus 
wegen wählen wir ein Particip : TVTirtap^ TvmavaOy tvTtiov, 
Wir sehen zunächst das Genas bezeichnet, und zwar auf 
eine nicht materielle sondern, was dieser Sprachklasse eigen 
isty auf symbolische Weise. Stamm dieser Wortform ist 
n&miich TtATTT-ovr, das Femininum wird durch einen langen 
Vocal, hier ursprunglich t wofür im Griechischen, stets <a 
eintritt/ synibofisch bezeichnet; der Nominativ findet im 
demonstrativen Laute s Qäla selbstständiges Pronomen sa, 
säy 0, 17) seinen Ausdruck^ aufweichen das Femininum 
aber selbst in den ältesten Sprachen oft verzichtet, auch 
das Neutrum bleibt hier wie m den meisten Fällen ohne be- 
sondere Bezeichnung ; es ist eben an dem Mangel einer sol-i 
eben erkennbar. Wir hätten also als Grondforraen Nom. m. 
w^-'toyv^^, R Twrr-ovr-ia, N. %vm^ovt. Diese Formen 
Sittd aber unmöglich nach den Lautgesetzen der grieehlseben 
Sprache, Gesetze, welche nicht wenig dazu- beitragen^ diei 
Elemente der Wörter zn einer wabiiiaft festen Eiiikeit zusamt 
mefizifscHlleese» und zuversdieielzi?nund'dtein den afggluti- 
nirenden Sprachen nicht diese Kraft besitzen. In Vkm^wmgniA 
tvn-T^vT müsset rg o« r abfallen^ und nun zeigt si^ wiederl 
die Kraft der symbolischen Bezeichnung der Beziehsng; 
das Belebte wird gieichsam für den grösseren Verliisl zweier! 
Ausbiute dnrch Feriätigerung des vorhergehenden Vocate 
entschädigt, nnd lautet also tvnriovj das Neutrum verliert 
einfach sein t, tvm^ov. Ikn • Feminin. scMicsst sich -re- ztf 
zusaaMieft, vor welchem cv in den Diphthongen ov über" 
gieben muss, Beides uaeh allgemein göltigen Lautgesetzen 
der Sprache; wir erhalten so die Form Tvnrovatx. 

Geuitivzeicfaen ist;'^,' bei konsonantischen StÖMimen mit 
dem Bindevocate 0^ die Fem inalendilfi^g «r erhält vor ihm stets 
ihre nrsprungHefae Länge a bder ^; also rimovtogy %vit* 
^ovatjg^ zvnt^wog; Dativzeichen hier bei Masc. u. Neatr. 
das ioeative i*^ beim Femin« eine Lautsteigerung desseN 
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ben, m, das eigeatliehe Dutivzeicheu^ also tv^rronrc, ti^- 
%Qvöaai^ sQiiiaaiiifneiig^. TvwxoMijfy Tiniovr^ Accus, -m 
was griediisch r werden miiaa,« da m im GriediiseheD ale 
auslautet; das Neutrom hat mit dem Notninativ g^teieh« 
Form (in FäUeii wo diess erkanat werden kann, zeigt' es 
sich^ daas das Neutfum diA Aecosativferm iii^ den Nomi- 
nativ faerubernimmt z. B. Masc. j^onus Aca bonom Nawtn. 
Nom. D. Aqc» booBitt). Im jHaseul» hat diieses «•)«, weil der 
Stamm consonaotisch list^ ein a zum BiAd4^\ra>eaJ ^ naoh 
welchem es abfallt, alao vvmotfza^ jvntov0AXTy ^vn%af* 
Lassen wir den Dual oad gehen wir suin Plural über. * PlUf- 
ralzeichea ist «^wohl wie im Worte skrt, samy ^aiVerbUnr 
4eobeit; und daher Gesammtbeit ausdräckeud). Naefa ag- 
glutinirender Weise musste es nun etwa rvrEzovza^^, Gen. 
tvmovtaos, D*t. rv^^ovrai, Acc. fvnToreaav u. s. w, beiBsem 
d.h. die Pluratbezeicbvung dem Casuszeichen vorausgesiel^ 
werden. Ob die FluralbezeichiMmg jemalS; Jd den fleqtirei^ 
den Spraobea diesen bestimmten Platz eiugeiiommeu ^ ist 
mehr als zweifeUialt^ wir werden sie auch am Ende der 
CasusbezetcfaiHifig, vor aU^m aber mit dieser fest versichmol«- 
Ken finden, ^^ Nom. Inasc. jvTifOvg^^g, Casuszeicheo und 
l^hral^ sind zusammengoschmolzcp ; fQm» tvnzovaai, eine 
Abstumpfung von -acrg. Das Neutr».hat die Accusatrvform 
KQch im Nominativ nämlich TVTtzovTce^ wohl für -zav und 
ohne Zeichen des Plural. — Geult. ursprünglich s--äm 
griechisch <HV)v, 9 Pluralzeichen, um (nicht hinreichend jp 
«einem Ursprünge klar) Keichen des Geuitivs. . I>as s die«- 
8er Endung fallt tk^h oonsonantischen Stämmen aos^ alsp 
^vnTovtiov; tvtvtovccccwv , a zwischen zwei Vocaleu muss 
aber nach grieäokischeii Gesetzen ausfallen ^ zvnTOvüaoxu^ 
Twnroi;(raJr; twv^ovzwv. — Dativ, iirsprüuglich Locativ, hat 
die Endung 0-*^, ganz nach agglutiuircuder Weise aus plur- 
trundlodat. I*); deomaoh 'iri;;i;'^oyTr<-(Tt^ diiraus nach den Laut- 

^) Die Durchfuhraog dieser Ansicht bei deo fibrfgeo Sprachen gehört 
niofat hierher. - ! 
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geseizen tvmovaty TVTWovai^ TVTrtöväaai^ daraus mit Uih'- 
stellmig des ai in la Tvmovoatg] Neutr. Tvnvovai — Der 
Accus, setzt dagegen das Plurahseicheo ans Ende der Cs- 
snsbezeichnung^ tvTZTorvag^ tvnrovaccvg, daraus nach der Re- 
gel rufirovaa^; vom Nentfum TVTtvoifra war schon die Rede. 
Die Vergleichuiig dieses Beispiels mit den eben geve- 
htnen Beispielen agglutinirender Declination mag hinreichen 
um den Unterschied beider Sprachklassen in Bezug auf 
die Nominalflexion zu zeigen , viel stärker tritt aber der 
•Gegensatz beider Klassen in der« Weise zu Tage, wie jede 
-von ihnen das Verbum, die eigentliche Seele des Satzes, 
behandelt. Vor Allem begegnet ans hier (vrie auch in der 
'Wortableitung, Uy^o) aber loy-o-g) die symbolische Be- 
zeichnung der Beziehung, Redoptication, Verwandlung der! 
Wurzellaute selbst, anstatt der lusserlich angehängten Be- 
ziehungssytbe; z. B. griech. IsItio), ekinov, Xakomavoniei 
Wurzel Im; goth. greipa, (praes.) graip, (praet.) s^ripam 
(partlc praetO von der Wurzel fnp\ nhna, nam piur. nt' 
tnumj numans. Im Semitischen ist diese Bildungsweise 
besonders heimisch , wovon sogi^iob ein H^ehreres. Auch 
die Abwandlung nach Personen und Zahlen ist eine' ganz 
andere hier als bei den aggiutinirenden Sprachen', wo wir 
die Personen durch das wenig veränderte soffigirte Pro- 
nomen^ den Plural oft durch das Pluralzeichen des Nomenfl 
bezeichnet sahen , überhaupt den Unterschied von- Nomen 
und Verbum erst im Entstehen fanden. Auch bei den 
flectirendeu Sprachen stehen die Personalendnagen. in sieht« 
lieber Beziehung zu dem Pronomen , abjer die Formen des 
Zeitworts unterscheiden sich durchaus von allen ande- 
ren^ eine lebendigere Kraft schliesst hier das Wort zu 
einem untrennbaren Ganzen zusammen und der ContrasI 
von Zeitwort und Nomen tritt stark ausgeprägt hervor 
Eben weil die Worteinheit streng bewahrt wird, kann hiei 
nicht eine so grosse Anzahl von Beziehungen an^ Worte 
bezeichnet werden, als bei den agglutinireodc» und eio' 



117 

verleibeniiea Sprachen , jene ins Maasslose gebendeo Bii- 
duogeo fludon nur auf Kosten der strengen Einheit des 
Wortes statt, ich erinnere z. B. nur an die türkische 
Conjugatiou. Das Zeitwort wird demnach in den flecti*« 
renden Sprachen vcrhältnissn&ssig weniger Beziehungen in 
si€h aufnehmen als in den aggiutinirenden. Aus demselben 
Grunde ist die Zerlegung der Wertformen In ihre Elemente 
iu deu flectirenden Sprachen eine viel schwierigere Auf- 
gabe M in den aggiutinirenden; die Elemente^ welche die 
Besiehung ausdrücken erfahren der Worteiuheit zu Liebe 
oft die grössten Umgestaltungen. Gerade weil diese Un- 
terschiede 80 bedeutend sind^ glauben wir uns hier eine 
specieUe Darstellung der fleclireiiden Conjugationsweise er- 
sparen zu kennen; etwas anders verhält es sich mit der 
Decliuatiou^ .in welcher der Unterschied beider Sprachklassen 
zwar auch gross genug ist ^ aber doch nicht so sehr auf 
der Hand liegt als in der Conjugation« 

Wir betreten nunmehr bekanntere Sprachgebiete und 
werden im Folgenden uns daher nicht mehr veranlasst se- 
ben Beispiele des Sprachbaues hier anzuführen, nicht nur 
^eil unsere neueren europäischen Cultursprachen fast aus- 
schliesslich der flectirenden Sprachklasse angehören, sondern 
veil auch die Kenntniss vollkommnerer^ älterer Flexions- 
sprachen (Latein, Griechisch^ u. a.) vorausgesetzt werden 
darf. Denn die jüngeren Sprachen Indogermanischen Stam- 
mes slad aRerdings weniger geeignet als die älteren deif 
Gegensaitz r^a Flexion und Agglutination in seiner ganzen 
Schärfe zu zeigen, da sie von dem alten Reichthume mehr 
<^er minder viel verloren haben. 

Zwei Spraehstämme nur bilden die flectirende Sprach- 
klasse. Auch der eiusylbige Sprachbau zählt nur wenig 
Vertreter irn Vergleich zu ' der überwiegenden Mehrzahl 
der zwischen beiden Extremen belegenen Sprachen. Die 
beiden flectirenden Sprachstämme, der semitische und 
d^f indogermaniache umfassen die Sprachen jener 
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VdBccr, die bisher die Träger der Geschlobte «nureo; die 
hohe Stufe der Sprachbildong steht, in Parallele su der 
Stellung der Nationen in der Gesohichle, denn derselbe 
Geist, der die Sprachen ereeugle^ bewieaaioh sp&ter in der 
Gesehichte als ihätig* Eben tim dieser gto^iehtltchen 
Thätigkeit willen. sind aber auch die Sprachen dseaer Stamme 
itt einem bestäutligen . Verfalle begriffen, bei den meistea 
faierfaergebörigen Stachen sind von dem früheren Reich- 
thumß nur mehr oder winder spärliche Reste erhaklon. 

Der Gegensatz von Semitisnus und indogermanismos, 
der sich iu der Sprache zeigte geht ebenfalls Hand in Hand 
mit einem tief greifenden Unterschiede in der rein geistigeOf 
geschichtlichen Sphäre; der Seinitismus kennt z. B. dal 
ei^ntliche Epos nicht, das bei den bidogermanen ftist aller 
Sprachfaroilien zu einer hohen Blüthe gedieh; der SemK 
lismus ist die Wiege des Monotheismus, während die aas 
Naturdieust entstandene MythoUgie der Indogerroanon we- 
$eatlich eine Mehrheit göttlicher Wesen voraussetzte u» 
a« w. Bleiben wir hier indess b<&i dett.rQin6pracMicbeii Unter- 
schiede stehen niid fassen ivir diesen et¥v'as »äb^r ins Ang^J 

99 An sichi bloss tiechni^b betrachtet, steht der Orga* 
i^emus der semiti^sebon Sprachen an Strenge der Consta 
quenZi kunstvoller Einfachheit und sinnreicher Anpassuttf 
des Lautes an tlen Gedanken aicht mir keinem nach, soih 
dorn übertrifft vielleicht bteriu alle. Dennoch tnageu diese 
Sf^aqhen zivei Eigenthiimlichkeiten an stcb^ welche nicht ia 
den. natürlichen Forderungen^ jb man kann «rit fiicherbeit 
hinzusetzen» kaum den Zulassungen def Siprat>he überhaupt 
liegen. Sie verlangen nämlich^ wenigstens in ihier j^zigca 
Gestaltung y. durchaus drei Consonanlen in jedem Wort- 
stamme, und Consonant und Vopiil enthalte .nicht zusam- 
men die Bedeutung der Wdrter^ sondern Bedeutung und 
Befsiehung sind ausschli^slicb^ Je«ie den Consooajiten^ dies^ 
den V'ecalen «ugelbeilt, Aus der ersteren dieser Eigea^ 
tkumlichkeiien entsteht ^n Zwang für die Wertform, ivai" 
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ehern mah h'M^ di« Fraiheh anderer Spradhen, tenendich 
de9 fian^kritischen Stanmesy Voraäefat Auch bei der sweU 
(eo jeuer Eigfeotküinliohkeiten finden sich Naefatiieile gegen 
die FiexM»<i doreh Anfägong. gekerig untergeorduoter Laute. 
Beide .BigeoÜiQailichkeitea atekea offenbar in dem innigaten 
Zusammenfaimge. Der bei drei Coaaenanten mögliche 8yl^ 
benumfaog lad gleichsaai daau eiiii dito »annigfiiltigeii Be«* 
ziehungoo der Wörter durch Veealwecbsel anaudeutefi;ttud 
wenn wmn die V^ale aaaachlfesslioh hieran besUmoieo 
wollte^ 80 konnte man den natbw^idigea Heiehthanoi an 
Bedeniungea nur darch aiiehrere ConsaDanteu io demaeiben 
Worte erreichen •V^ 

Die Wurzel als ealDhe vermag also nicbt in der Sfiraeha 
zur Eraahafuungztt kommen, deou sie besteht nur aus drei 
Coosonantäh ; wo die Wursel in der Sprache erscheint^ 
wo sie eifien oder meknere Voeale hat, und ein Vocai ist 
doch zur Ausaprache der- C<4iaonanten notbig, da ist sio 
eine Wortfbite^ die eine bestimmte Beaiehoag ausdrfiiokt. 
Die dretJ^anle Sop ftf .z. B. büiiea eine Wursel , welfiha 
die Bad^utuag des Tödtens bat, aber jede ausaproohbana 
Forn^ i» wetokar diesie Consoilauiefi in der Sjpracke . vor ^ 
kommatty drückt schon eine beatimmte BeaiahiiBg a«a; hrop 
gM z. B. ist lafinitir, hpp ifoM Partieip aotiv., Svp fa/di 
3. Person Perfecti a. s. w., während z. b. die Wurzel hit 
hiTUi}, iXtnoVy u. s. w. eine durchaus hiütlidi conerete OO'* 
stalt hat. • 

Indessen zeigt sich im Semitiscfhen eine Verschieden-^ 
heit in Anwendung der lauth'chen Mittel um die Beziehüdg' 
auszudrücken. Während nämlich Beziehungs-Slodiftcationen, 
<lie Verändernngen der Bedontnng selbst näher stehen^ 
z.B. caussative, transitive, reflexive u. s. w. Verbalforraen , 
Unterschied von Nomen und Verbnm, mit einem Worte, 
die Stamm-' oder Themabildnng, Wortbildung im engeren 

' ■ I II , , ■ » , n 

) W. V. Humboldt (Einleitung zur ^Kawisprache), dessen tiefe 
und doch klare Beurtheilung des seoiitischen Sprachbaues auch 
in FoJgeoden hauptsächlich benutzt worden ist« 
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Skuie vTtrherrschend doreh' innere' Verwüdufii^ der War- 
Bei(niit anssereu Zusätzen oder ohne solche) geschieht, wer- 
den dagegen die die Bedeutung durchaus unberührt lassen- 
den Beziehungen mehr nur durch äussere Zusätzse bezeichnet. 
Dieses Verfahren nehmen wir wahr in der Bildung* der Casus, 
welche meist durch Hinzufugung Von Präpositionen statt* 
findet, so wie die Abwandlung des Verboms dareh Hin« 
zufügung der Pronomina geschieht* Es liegt diesem Un- 
terschiede des lautlichen Verfahrens ein geistiger Unter- 
schied allerdings zu Grunde; indess ontsidit hierdurch im- 
merhin eine grosse Ungleichheit in der Sprache. Denn auf der 
einen Seite erscheint das Flexionsprincip, die Vereinigung 
des lautlichen Ausdrucks von Bedeutung und Besiehung so 
weit ausgedehnt, dass die dem Wesen der Flexion cbeo 
so nothwendige ursprüngliche Verschiedenheit beider dar- 
unter leidet^ während auf der anderen Seite eine flectirende 
Declination eigentlich gar nicht existirt, sondern die Casas 
durch Präpositionen ausgedrückt werden und ebenso die 
Abwandlung des Zeitworts nach Personen die Pronoiuina 
in einer so sinnfälligen Weise anhängt, dass, abgesehen 
ron der Wirkoug dieser Anhängsel anf dea Voealismas 
der Stammsyiben, man geneigt wäre in beiden Falieii eher 
Agglutination als Flexion zu erkennen. Wir vermisseo hier 
die. Harmoiiie in Anweiidung und Durchführung des Prin- 
GipS; der Flexion, die .wir bei den indogermanischen Spra- 
hheu wahrnehmen — im Semitischen geschieht auf der einen 
Seite dea Quten zu viel ^ auf der andere^ zn .wenig. Die 
aus dem Wesen der. semitischen Sprachen folgende Ab- 
neigung derselben gegen Zusammensetzung ist ein Nacb- 
theil' im Vergleich zu den indogermanischen Sprachen^ den 
die Leichtigkrit der semitischen Sprachen Stämme zu bil- 
deU) nicht völlig ersetzen kann. 

In den indogermanischen Sprachen reali9irt sich dem- 
nach mehr als im Semitischen der Begriff des Wortes als 
cuner lautlichen, dem Gedanken entsprechenden, Einheit von 
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Bedeutung. mid-Bealehviig. Die Einheit .ist hier eine aus 
der Differenz hervorgegangene, wahre Einheit, nicht wie 
im Chinesischen eine Einerleiheit von Bedeutungs- und 
Beziehungslaut und auf der anderen Seite, im Gegensatze 
zur Agglutination, ebenso eine wahre Einheit, eine völTig 
aufgehobene Differenz. 

Ob bei dem erwähnten, tief eingreifenden Gegepsatze 
des Semitismus und lodogermanismus aus dem ihnen bei- 
den geoieiiisamett Weaen der Flexion und aus ein paar 
Dutzend ans Indogermanische anlclingeuder Wurzeln eine 
urspruttgiiohe Identität . beider Sprachstämme gefolgert wer- 
den muss^ lasse ich dahin gestellt sein, zumal da eine 
ursprüngliche Nachbarschaft der Ursitze der Semiten und 
lodogermanen manches Uebereinstimmende in Sage u. s« 
w. binreiclieiid erlilärt. Dass man sie folgern Icann, läagne 
ich nicht , doch wurde man dann consequentenveise die 
Identität aller Spraclistämme annehmen müssen, da sich 
gewiss zwisciieji allen mehr oder weniger Berührungspunkte 
auffinden liwsen* Dass auch die entgegengesetzte Ansicht, 
die Aauahnie eines verschiedenen Ursprungs, Uebereinstim- 
inuDgen iiicbt ausschliesst, ist kiar und oben schon gesagt« 
Naturorganismen, Thierspecies z. B. einer Thierklasse, alle 
Säugethiere, Vögel, Fische u* s* w. sind unter einander auch 
ähnlich und stellen, wie die Spracborganisnicn, eine stufen- 
weise Batwiekelung dar, will man hier vielleicht auch ver- 
wandte Genora z. B. Ochs und Hirsch aus einen Hirsch- 
ocbsen oder alle Säugetfaiere von einem Urvieh ableiten? 
Jener Hirschochs hat aber auch kein Haarbreit mehr Wahr- 
scheinlichkeit ^gegen und für sich als eine Tndogermanosemi- 
tische Grundsprache 9 jenes allgemeine Urvieh wäre ein 
ebenso phantastisches Wesen, als eine allgemeine Ur- 
sprache»), 



i*) Pott cindogerm. Sprachstamm io E r s c b and 6 r u b e r s Bncyclop« 
P* 19) hat zwar die Parallele a wischen Bpracb- uad Naturorga- 
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I. Semitischer SpraelisUiiifli. 

Die Sprachen, welclie diesen Spracbstanun bildeu, 
Stehen sich unter einander, was gemeinsame Wurzehi und 
FiexionsweisQ betrifft, entschieden noch njiber, als die in- 
dogermanischen Sprachen. Den Namen bat er von Sem 

(PV) dem Sehne Noahs aas Veranlassong der an diesen 
Naaien in der Genesis ^elcndpften Völkergenealogieen. Es 
ist dieser Spradwitamm im südirestlicheB Asien za Hause, 
voA wo er sich (Araber) nach Afrika nnd fikiropa asa- 
breitete. Die Juden, verstreut aber die Erde, vermochten 
ihrer Sprache nirgeinls ein natienelles Dasein eu geben. 
Die Hauptsprachen dieses Stammes, Aramäisch^ C^^hal- 
daisch, Syrisch), Hebräisch und Phönfciseh, Arabisch (Ae- 
thiopisch) sind meist ausgestorben; einer sehr weiten Ver- 
breitung erfreut sich nur noch das Arabische. Ein Dtalect 
dieser Sprache ist der einzige Repräsentant des Semitismas 
in dem zu Europa gerechneten Läudereomplexe, nämlich 
das Maltesische*), weiches sich meht als Rest phoni- 
cischer Sprache, wie man mehrfach versnobte, nachweisen 
lässt,- sondern deatlieh araJkibchen Uisprung verrälh. 



nismen gezogen, aber wenn er sagt, dass „Bastardsprachen tob 
sehr irerschiedenen Eltern and in den T«rscb}edeDsteii Miscbungs- 
grwften nicht allein möglich, soadern auch vielfach wirklich vor- 
banden sind» und bierio einen wesentüchea Uaierschled swiscbea 
Sprachorgaoismen und Naturorganismea erblickt, so kann icb den 
grossen Forscher eotscbieden nicht eher beistimmen^ als bis icli 
von diesen Bastardspracben auch nur eine einzige als solche er- 
kannt habe. Vielmehr stimmen auch in dieser Beziehung sprach- 

. liehe no4 Maturorganisnien uberein^ wie oben au^geffifart ist; ^^ 

fremde lexikalische Bestandtheile auf das eigentliche Wefen der 

Sprache keinen Eiofluss haben. 

*) Gesenius, Versuch über die maltesische Sprache, zur Beurthei« 

lung der neuerlich wiederholten Behauptung^ dass sie ein Rest 

' der altpualsbhen' sei und als Beitrag zur arabischen DIalectologie* 
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U. Indogermanischer Spraehstamni. 

Die überwiegende Zahl der europäischen Sprachen 
gehört dem Sprachstamnie an^ in welchem das Wesen, der 
Sprache^ wie oben ausgeführt ^ am vollkommensten in die 
Ersoheioung tritt, dem Indogermanischen. Der Name die«« 
ses Spffaclistammes^ den wir liier anwenden^ ist nicht be- 
aeichiiendy aber doch als der gebräuchlichste beiEubehalten. 
Man fairste in dieser BeneniHing die beiden räumlich am 
weiteslen, von einaoder liegenden Punkte des Spradigebietea 
zusammen, die Kolonieen abgerechnet^ durch welche dieset 
Spracbstanun aioh fast über die ganze Erde als Sprache 
der heirscbenden Völker verbreitet hat; später kam das 
uoeh westlicher liegende Celtisch hinsu, und so passt de? 
Name wach in dieser Beziebang nicht mehr ^ indcss ist et 
SU allgemeiner Geltung gelangt und daher um so weniger 
mit einem anderen bu verlauschen, als die vorgeschlagenen 
Neuerungen eben so wenig die Sache selbst anschaulich 
2u machen geeignet sind. Indoeuropäisch, der von uiciU 
genuanisciien Sdiriftstellem mit Vorliebe gebraudite Name, 
umfasst sohondosshaib zu viel^ weil bei Weitem nicht alle 
eurppäisQhen Spraoheo diesem Stamme angehören; Ariseh 
(Skrt ä^ja Zend airja) passt nur auf die indische und ira* 
oische Familie; Sanskritisch kann zu dem hier und da 
noch fortgesponnenen Vorurtheile Anlass geben; als wären 
die Sprache» dieses Stammes vom Sanskrit abzuleiten; 
ihn Japhetisch zu nennen ist eine biblische Spielerei ^ die 
uberdiess zu falschen Vorstellungen fuhrt. Es bleibe dem- 
nach beim Alten; gönne man den germanischen Nationen 
die Ehre diesem Sprachstamme thcilweise den Namen ge- 
geben zu haben^ in der dankbaren Erioueruiig« dass Deut- 
^he es |¥ar«n^ welche die Zusanuneogefaörigkeit der be- 
treffenden Sprachen zuerst methodisch erwiesen und tia- 



durch für die Sprachwissenschaft überhaupt eine neue Aera 
herbeigeführt haben *3* 

Die Sprachen indogermanischea StammeB lassen sich 
in zahlreiche Uuterabtheilungen bringen, die hauptsächlich 
durch gemeinsame Lautgesetze gebildet werden. Diese 
nächsten Abtheilungen, die Sprachfamilien, spalten sich wie- 
d^ u. s. w. Eine Vergleichuog der ältesten Formen, der 
den Familien zu Grunde Hegenden Sprachen, beweist die 
gemeinsame Abstammung aller dieser Familien voa einer 
indogermanischen Stammmutter, deren Wesen nur aus allco 
diesen Töchtern zusammen erschlossen werden liann. Doch 
ist das Ursprüngliche, das Erbgut der IMiitter^ ungleich 
unter diese Töchter vertlieilt: je weiter wir nach Osteo 
gehen, desto mehr finden wir von jenem Erbgute, am 
meisten also bei dem Sauslirit, je weiter nach Westeo, 
desto weniger^ vom rein indogermanischen Typus bat sich 
denn auch wirklich die westlidiste Sprache, die celtische 
am meisten entfernt. Diese Erscheinung erlilärt sich aus 
der grösseren oder geringeren Entfernung der Sitze dieser 
Völker von dem als Ursttz der ludogermanen anzunehmen- 
den Hochlande westlich vou dem Gebirgsrüciceu des Ma- 
etag und Belurtag nach dem casptschen See hin^). Die 
westlichsten Vollmer möge^ sich am frähesten auf die 
Waoderschaft begeben und nberdiess auf der langen 
Wanderung ihre Sprachen in mehr eigenthümlicher Weise 



'*) Zuerst in Franz Bopps Conjagatlonssystem desSanskrtt, Laf« 
Pers. kriech, und Geroianisdien. Frankfurt 1819. Alles mehr 
Monographische ühergeben«!^ möge hier von Werken aber d«o 
ganzen Spraehstamoi nur genannt sein: Pott| etymologiscbe 
Forschungen auf dem Gebiete der indogermanischen Sprachen, ^ 
Bde. Lemgo 1833 u. 30. und Bopp, vergleichende Grammatik des 
(«anskr. Zend, Griech. Lat. Littauischen, Altsiaw. Berlin 1833 be- 
gonnen und noch nicht ganz vollendet. 

't^^)'Ueber die Ursitze der iDdogermanen, son&chü die der Arier>vergl* 
liSssens indi$ohe Alterthumer I, MS f. 
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gestaltet haben, am »pätesteu scheinen Perser und Inder 
(die Arier) jenen Ursitz verlassen zu haben und g^leichsam 
als der Rest jener indogermanischen Urbevölkerung be- 
trachtet werden zu mfissen* In Indien jene Ursitze zu 
suchen, worauf etwa die Betrachtung der Sprache hinfdh«« 
ren könnte, gehl schon desshalb nicht, weil die arische Be-^ 
völkernng Indilsns sieh deutlich als eine eingewanderte 
m erkennen giebt, durch welche schon vorhandene Ab«^ 
originer zurückgedrängt wurden. Auch die geographische 
Lage jenes Hochlandes unterst^fzt die aus Sage und Spra*^ 
che erschlossene Annahme nicht wonig. 

Die nächsten Uoterabtheilungen unseres Sprachstam-* 
mes, die PamiHen. gruppireo sich znm grösseren Theile 
nun wieder paarweise zusammen, so dass Inder und Ira- 
nier das arische Familtenpaar bilden, so genannt von dem 
Namen i^rja Oiftch zendisohen Laulgesetzen airja), mit wel«» 
ehern sich diese Völker in ihrer Urzeit selbst bezeichne- 
ten^ Griechen und Homer dagegen das pelasgisohe; nach 
griechischem Spraohgebranche bezeichnet pelasgiseh das Vf'^ 
aice, und dieses uralte Griechisch stand dem Römisehen 
ooeh sehr nahe, das Verbaltniss beider Sprachfamilien zuein^ 
ander berechtigt zu der Annahme einer verhältnissroässig spä- 
teren Trennung derselben. Slawisch und Lettisch sind ebeiifaUs 
anter einander unverkennbar näher verwandt^ als tnit irgend 
einer anderen indogermanischen Familie^ sie bilden das sla- 
wisch-lettische Paar. Die germanische Familie dagegen und die 
celtische stehen nicht in einem besonders nahen Verwandt- 
schaftsverhältnisse zu einander. Betrachten wir nunmehr 
das Gebiet dieses Sprachstamms^ so weit es in die Gräo- 
zen unseres Weltlheiis fällt ^ genauer. Wir werden von 
jeder Familie Vertreter in Europa finden, freilich von deii 
in Asien heimischen nur in spärlicher Weise. 
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Arisches Fanilllenpaar. 

!• I n d i s c h e F a m i 1 i e. 

Keine der Familien indogermftoi^cheo SUammes ist 
uns durch so lange Zeiträume hindurch .und daher io so 
verschiedenen Phasen bekannt ab gerade die östlichste) 
die so ausser der grossen Wk^^tigkeii, welche sie ver« 
möge des Baues ihrer ältesten Sprache.^ des Sanskrit hat, 
noch «für die Spracheng^schichte vop besonderer Be- 
deutung ist. Der klare und durch^ehtige Organiainus des 
Sanskrit ist das gelungenste Beispiel fiexivischen Sprach« 
baues. Es ist uns das Sanskrit bekannt aus grau^ster Vor- 
zeit und in den Vedas erscheint uns neben der primitiveii 
Weity die sie uns erschliesseu^ eine nicht minder sich als 
uralt documentirende Sprache^ die vom späteren» deps sogca. 
klassischen Sanskrit in lautlicher, grammalischer und le&i- 
hallscher Beziehung deutlich unterschieden ist« 

Sehen rrühsseitig bildeten sich aus dem Sanskrit (etwa 
wie ans dem Latein die romaniseheii Sprachen) Töchter" 
sprachen 9 die als . VoUksmUndarlen in Gebrauch wareui 
während dss Sbuskrtt b^ge . und Gelehrtenspriiche (wie 
bei uns das liSteia) war m»d bis su dieser S^uod^ blieb, 
obwohl es längst ioi Münde des Volkes sich in jiingere 
Bildungen zersotat hat. Die älteren Töehtter des Sanskrit 
sind das Pali, die Sprache .der buddhistischen Bücher ^uf 
Ceylon und Hinterindien; nibeh Lasseos Vermuthung *) dia 
älteste noch .erhaltene Form der Volkssprache des west- 
iicheu Hiudustaus «wischen der Jamanä und dem Viudjs 
und die zahlreich abgestuften Dialecte^ welche unter dem 
Namen Präkrit zusammengefasst werden und die uns da- 
durch erhalten sind^ dass das indische Drama sie als Sprache 
geringerer Personen Hk Anwendung brachte: Mahäräschtra, 
^auraseni^ Mägadhi (durch die Inschriften des Königs 



♦} Ind. Alterth. II p. 489« 
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A^öka at» dem 8t^ Jahrb. t. Chr. als wirkfiohe VottE«^ 
spräche beglaubig^), Pai^kf u. a.; diese vom SanskrÜ 
abgeleiteten Töchtersprachen boseichnen gleichsam das 
Mitlelalfer der indischen Sprachengeschichte, auch sie sind 
längst in andere Formen übergegangen. l>ie noch jetzt \e** 
benden zahlreichen Oescendenten des Sanskrit haben sieh 
dem natnrgemässen Gange sprachliefe^r Entartung folgend 
noch rtel weiter von dem Typus der Mutter entfernt und 
sind gleichsam als Enkelinnen derselben zu betrachten. Za 
diesen Sprachen (deren Lassen*} ausser dem Hindi und 
Hindustäni noch 24 zählt) gehören z« B. Hindosiaui anch 
Urdu genannt, mit arabischea und persischen Worten stark 
versetzt, wahrend die reineren Formen derselben Sprache 
unter dem Namen Hindi und Brrdj Bhakhä bekannt sind, 
durch seinen allgemeinen Gebrauch das Französische der 
indischen Länder; das Bengali^ das Pendschabische oder 
Sprache der Sikhs^ das Guzeratischc^ das Mahrattische 
(Mahäräschtra) u. a* Fetner gebort zu der indischen Far 
miiie ein audi in Europa gesprochenes Idtora^ welches uns 
ebeu 2u der Betrachton^ der ganzen FamiJie üb^haupt ver^ 
aalasste, niänilich ' * 

D:a& Zigeunerische**). 

Es ist eine höchst merkwürdige Erscheinung, dass die 
nomadisirenden Schwärme der Zigeuner ihre eigene^ von Hau^ 
aus mitgebrachte Sprache nicht aufgegeben^ sondern mit Zä* 
higkeit bewahrt haben; wenn dieselbe auch durch vielfache 
fremde Eindringlinge ein ungemein buntes Ansehen erhalten 
hat, so ist doch der Stock derselben unverletzt bis auf diese 
Tage gebracht worden. Verschieden sind nur die Namen^ 



*) lostitt. ling. pracrit. Excurs. p. 21. Die dort aogegebene Zahl 

33 ist aus Versehen für 24 gesetzt. 
**) Pott^ die Zigeuner In Europa und Asien. 2 Bde. Halle 1844 und 
1S45. 
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ujiter welcAien diaBes flücbtige VdUbebün mi versdiiedenen 
Theileo der Brde erscheint , keine, audere Nation hat eioe 
solche Unzahl von Namen aufasiiweisea. Besonders hat 
ihre vermeintliohe Heimat (Gipsies (A^^püer)^ BohemieDS 
u. s. f.) ihnen verschiedene Namen gegeben; d«r bei uns 
gebräuchliche Name Zigeuner (Zingare o. s* wO.isi seiuem 
Ursprünge nach jedoch unklar« Auch ne selbst neuneo 
bich mit verschiedenen Namen^ z. B« Sinte (wohl von saio- 
dhawa^ Anwohner des Sindfau^ Indus), besondm^s aber Rom, 
(JUann bedeutend^ obwohl verschiedener Herleitnng fähig), 
Kdh von der dunklen Hautfarbe,, skrt k4la u. s. f. 

Sie sind mit Gewissheit über drei Welttheile, Asien, 
Afrika und Europa verbreitet, und selbst Amerika dürfte 
bei näherer Untersuchung deren aufweisen. In Europa er- 
schienen sie zu Anfang des 15ten Jahrhunderts , dennoch 
widersprechen anderweitige 'Angaben der Annahme , dass 
sie erst durch Timurs Eroberungen zurAnswanderuog aas 
ihrer indischen Heimat veranlasst worden seien* 

Was ihre Sprache betrifft, so ha^ Pott die ResulUte sei- 
ner uAd Anderer Forschungen in fnlgendem Bosammengefasst: 

1. Die Zigeuaerroundarten sämmtliclier Län- 
der^ von so vielen uns eine Kunde zukam ^ er weis ea 
sich trotz der unendlich bunten und mächtigen Einwirkung 
fremder Idiome auf sie in ihrem tief innersten Grunde 
einig und gleichartig. .t'-^' 

2. Mau kann unmöglich darin eine besondere, mit den 
Gaunersprachen zwar oft verwechselte^ davon jedoch völ- 
lig verschiedene Volkssprache miskennen und 

3. Diese wurzelt unwiderleglich, nicht, etwa 
im Aegyptischen', noch irgendvvo sonst als in den Volks- 
idiomen des nördlichen Vorderindiens, so dass 
sie^ ungeachtet ihrer ungemeinen Verbasterung und Ver- 
worfenheit^ doch zu dem im Bau vollendetsten aller Spra- 
chen ^ dem stolzen Sanskrit in blutsverwandtciifi Verbält- 
nisse zu stehen; ob auch nur schüchtern sich rühmen i^Ltf' 
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Nicht nar die Flexionsformeii , soudern eben so aäoh 
zahlreiehe Wörter beweisen die Herkunft der Zigeuner von 
Indien; von letzteren genüge es^ hier nur einige anzufah- 
ren, z. B. IrtiA Baum^ Sanskrit vrks^a, aber schon Prakrü 
rukfcha (JBklso steht das Zigeunerische mit dem Sanskrit 
durch neuere Mundarten in Connex^was noch aus vielen 
anderen Beispielen hervorgeht); bersch iBiht^' brschno Re- 
gen, beide aus skr. varsa, welches beide Bedeutungen hat; 
manusek ftlensch^ skr. mämtsa; perja» skr. paHhäaa^ 
Scherz; angar, skr. angära Kohle; aguszto Finger, skr. 
angus^iha; fcrmö Wurm, skr. Icrmi^ czorav, skr. czSrajämi 
stehlen; shing, skr. fringa Hörn 0' ßi^ iin Zigeunerischen 
häufig aus}; szero, skr. ciras Kopf; szoszoj, skr. fafa Hase; 
ritsch, skr. rks^a Bär: rat, skr. rüM, aber Prakr, rattt, 
Hind. rät Nacht; rupp, skr. rüpja Silber; dukh, skr. du:kha 
Schmerz; doosh, skr. dos^a Schaden, Fehler; mel, skr, mala 
Schmutz; mütera, skr. mütra, urina n. s. w. u. s. w. Die 
meisten dieser Wörter finden sich auch im Hindi und Hin-^ 
dostanischen wieder; zahlreiche Zigeunerworte sind nur 
&U8 diesem Idiome erklärlich. Die Abstammung der Zi* 
geuuer steht demnach, lediglich in Folge der Uhtersuchong 
ihrer Sprache^ auf das Bestimmteste fest. ' 

2. Iranische Familie. 

Der Name Iran ist abgeleitet vom älteren (irja, in 
«dieser specielleu Form jene Völker befassend, deren Spra«- 
cheu urspröngtich zwar mit denen der indischen Familie 
Dahe verwandt, aber doch durch bestimmte Lautgesetze 
^OQ ihnen getrennt und zu einem gesonderten Gauzeu 
Verbunden sind. Solche Lautgesetze sind z. B. die Ver-* 
Wandlung einer dentalen Muta (^d, tj in s vor /; skr. baddha 
gebunden, von der Wurzel bandh binden mit der Endung 
"'<>) aber im Iranischen lautet dieselbe Form ,zend. ha^ta 
^Upers. (Sprache der Keilinschriften) basta neupers. bes^ 
^^) ursprüngliches sv wird in einen Gutturallaut zusammen-^ 

9 
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gezogen skr. »voBr Schwester, neupers. ehdher] es hat 
mediale Zischlaute skr. aham ich^ zend. asem; skr. mih, 
mUigere zd. mizi ursprüngliches # wird io h verwandelt 
(ein Lautgesetz^ das auch z. B. zwiscbeo Lateinisch uud 
.Griechisch besteht} skr. sapian lat« sepießn zend« hapU 
neupers. hefl (griecb. I^va); skr, sam^ mit, altpers. A«» 
neupers. hem u. s. f« 

Die beiden Hauptspracheu aus der alteren Zeit sind 
für diese Familie vor Allem das Zend ^ die Sprache der 
heiligen Bücher (Zend- Avesta) der Parsen und das Alt- 
persische^ die Sprache der umfangreichen völlig entzifferten 
Keilinschriften der achämeuidischen Konige« Unter den neu- 
eren Sprachen dieser Familie sieht das Neuperaische durch 
seine bedeutende Litleratur oben an, obwohl diese Sprache 
grammatisch sehr verarmt ist und mit zahlreichen arabischeo 
Elementen ihren Worlvorrath versetzt hat« Nicht weitab 
vom Neupersischeo im engeren Sinne steht das Kurdische, 
einen eigenthümlichen Weg schlägt das Afghanische oder 
Puschtu ein. Dagegen hat sich das Armenische vom ei- 
gentUcb iranischen Sprachbau ziemlich entfernt, ist aber docb 
durch d\e erwähnten Lautgesetze so wie durch Worlvor- 
rath und zahlreiche Spuren überhaupt als zu derselben Fa- 
milie gehörig zu erkennen. Reiner bewahrt finden wir dea 
iranischen Typus bei einem kleinen vom Ganzen des ira- 
nischen Sprachgebietes losgerissenen und an <)ie Gränz- 
marken unseres Welltheils verschlagenen Volke ^ den Os- 
seten. Von den beiden zuletzt genannten Sprachen^ durch 
welche die in Rede stehende Familie innerhalb Europas 
vertreten ist, haben wir daher noch besonders zu reden* 

Ossetiflcb«}. 

Ungefähr mitten im Kaukasus^ riugs umgeben von Völ- 
kern kaukasischen Stammes, westlich nur an tatarische 



*) Sjögren ojtetifche Grammatik nebat Worfterb« Pe(crsb. 1844. 
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Bevölkerung austossend, liegt das boachriukte Gebiet dieser 
irauischen Sprachinael. Wie dieas Volk daJun gekomm^ih 
diese Frage, geht den Geschieh tsforscfaer an; die asuerst 
sich darbietende linguistisohe^ za welchem grösseren Sprach* 
ganzen diese vereinzelte Parzeile zh ieclinen sei, löst der 
erste BJick in die ossetische Grammatik. IHe Osseten nennen 
sich auch selbst noeh mit dem altaogestammteu Faroilien«- 
oamen fron. Ihre Sprache zerfillt in drei Dialecte, den 
Digorischen, Tagaurisehen (sprich a - u getrennt) und den 
südossetiSchen. Eine eigene Litteratur besitzt dieses wilde 
Bergvolk nicht 

Armenisch*). 

Ueber das ganze östliche Europa als handeltreibende 
Nation mehr oder minder dicht verstreut, haben die Arme- 
nier hier und da, zumal aber in Ungarn, so bedeutende 
Niederlassungen gegründet, dass wir in unserer Uebersicht 
<^er europäischen Sprachen das Armenische nicht übergehen 
dürfen. Abgesehen von dem Kloster der Mechitaristen auf 
der Insel San Lazzaro bei Venedig, wo eine thätige Drucker- 
presse die vaterländische Litteratur durch die Herausgabe 
älterer und neuerer Werke bereichert^ und vielen ande- 
ren Stapelplätzen der Armenier namentlich in Russland, 
der europäischen Türkei, Galizien und Ungarn sind wegen 
ihrer armenischen Bevölkerung hauptsächlich vier Colouieen 
hier zu nennen, die eine im südlichen Russland am Don, 
nicht weit von dem Ausflusse dieses Stromes in das 
^sowsche Meer, woselbst die Armenier die Stadt Nachi- 

Aosen, pssetische Hprdchlebre u. 9. w« Leingd il. Detmold 1646 
auch in den AbhandL der Berliaer Akadenie. Ver^l. Schleicher 
Zar vergl. Sprachengeschichte pg. ^5 ff. 
*) i^etermann, graminaticä linguae armenicae Berl. 1837. Win- 
Buschmann, die Graodlage des Armenischen imarUcheo Sprach« 
^mme. Abb. d. I. Classe der königr. bair. Ak. d. Wiss. Bd. IT. 
Abfth. IL Zahlreiche gco«sere und kleinere Wörterbücher aad 
Qranuaattkea sind in Yen?djg eraohieaeQ.. 



tsebewan nebst den umliegenden Dörfern bewohneu ; die 
Mdern drei in Siebenbürgen , näm^h die Städte Samo- 
sehujwar (Armenopoiis) ^ Sin Miklosch und Ebeschfalwa. 
Die Armenier selbst nennen sieb Haj, Plur* Hajk und ihr 
Land Hajastan (d. L Ort^ Land der Hajs)« 

Die armenische Sprache bedient sich eines eigenthOm- 
lichen, auf das griechische gebauton Alphalbets und erfreut 
sich einer reichen^ namentlich historischen Litteratur; Dass 
sie vom allgemein-iranischen Typus sich beträchtlich weit 
entferne^ ohnejedoch ihn ganz aufzugeben^ ist oben schon 
gesagt. 

Pelasslsclies Fanilllenpaar« 

Wenn wir das griechisch-lateinische .Familienpaar das 
pelasgische nennen^ so verstehen wir untei^ Pelasgisch 
das den beiden Sprachfamilien zu Grunde liegende uralte 
Sprachgut ^ jene besondere Modification des allgemein In- 
dogermanischen^ welche diesen beiden Sprachfamiliea ei- 
genthumlich ist Das Lateinische hat einen bei weitem 
alterthümlicheren Charakter bewahrt als ^uinal das klas- 
sische Griechisch; die ältesten Haste des Griechischen, 
^. B. der äolische Dialect gleichen daher dem Latein mehr, 
als die späteren. Eine Herleitung des -Lateins aus dem 
Griechischen (das alte^ ich hoffe endlich zu Tode gehetzte 
Steckenpferd der Philologen) ist für den Linguisten ge- 
radezu ein sinnloses Unternehmen. Nicht nur, dass man 

. • • • 

mit vielmehr Gluck aus der Aehnlichkeit beider Sprachen 
die entgegengesetzte Ansicht begründen könnte; esmusste 
dieselbe Herleitung aus deili Latent auch auf die Schwes* 
tersprachen desselben^ Oscisch u. s. w. ausgedehnt werden. 
Und wie kam denn das Latein, wenn es vom Griechischen 
abgeleitet ist, zu den vielen älteren Forriien, die das Grie- 
.ehi^che girr nicht ki^nni? AbgeleiU^te ,: jüngere Sprachen 
i verhalten sich« gar selir viel anders zu ihren Muttern (z. B. 
Italienisch zu Latein) als das Lateinfsdhef zum Griechischen. 



Wer dus nach einem Plane aasgfefuhrte Gebäude der la- 
teinischen Sprache^ de» Orgain'smus derselben für etwas 
Gemischtes halten kann C^iebuhr}^ verrath einen für 
sprachliche Dinge noch rohen Sinn. Wenn Niebuhr aus 
der Uebereinstimmuug der sich auf Ackerbau etc. be«- 
siefaeoden Worle seine ftebauptung von der Mischa»^ der 
lateinischen Sprache statinen wtll^ so bricht diese Stütse 
gleich dadurch susammeo , dass diese Worte gar niebi 
speciell griechisch sind., sondern dem ganzen kidegerm; 
Sprachstamme angehören , oms z. B. griech. oftg, skr. u« 
litt awü] arnre griech. a^doi, litt« ariiy cams, xviov, skr; 
fvanj Cren. ^unas u. s. w. u» s. w. 

Bestimmte Laotgesetze sondern beide Sprachen und 
meist hat ju solchem Falle das Griechische den secundären^ 
das Latein den alten, ursprun^ichen Laut. So bewahrt 
das rjateinische das s, wo der Grieche es in A verwandelt 
oder gar auswirft; z. B. mu8, vg; septentp knva; Endung 
-arum aus "Osum (s wird zwischen zwei Vocalen im La-« 
tein zu r) Griechisch »ofr' mit völlig ausgestossenem Con-* 
sonanten u. s«w. UebeHianpt steht das Griechische in Bczu^ 
auf dio Spiranten sehr rai lOachtheil gegen das Lateiia und 
verwandte Sprachen überhaupt, da es zwei d^r wichtigsteOf 
i und V ganz etngebösst hat und einen dritten , das s (h) 
^0 nur immer möglich, ebenfalls aos-^ und abwirft. Deir 
Vorzug des Griediiscben , dem Latein (denn diesem sidd 
die Laute chylh, ph ursprunglich fremd), Littauischen, Slawi«* 
^chen u. a* gegenüber, die Aspiratenreihe so besitzen, tritt ge« 
S^n solche Nachtheile zurück. Uebrtgens besieht eben hierin 
der Haoptunterschied des lateinischen ond griechischen Con«« 
Bonantensystems, dass Letzteres die Aispiraten hat, die Spi^^ 
canten aber ausstösst (das Griechische hat diese Neigong 
consequent fortgesetzt^ das Neugriechische besitzt wenig« 
B^ens in der g^ßproch^aen Sprache auch kein h, d. i< Spjrit,. 
^^P*9 mehr},, das Latein dagegen keine Aspiraten hi|t abi^r 
<lie Spiranten bewahrt. Solche Gesetze pflegen coordinirtot 
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Spraeheo ao sondern^ gaas andere dagegeo abgeleitete voo 
den ursprünglichen. 

3. Griechiscbe Familie. 

Hier, wie bei den meisten der im Fotgenden behan- 
delten Sprachen ist ein Blick enf die von den Sprachen 
durchlaurenoGeschiohto unentbebriichy haben doch die noch 
lebenden indogermanischen Sprachen (vielleicht trifft diess 
nur das Littauische am Wenigsten) fast alle ihre Schöne 
längst hinter sich, sind sie doch fast alle aus- und abge- 
lebt. Die Geschichte, jene Feindin der Sprach«^ hat dieser 
den schaffenden und erhaltenden Geist gerade bei den 
weltgeschichtlichen Völkern am meisten entzogen und so 
sind dann ihre Sprachen den Gesetzen der Assimilation 
a. s. w. , der Abschleifung der Formen erlegen und das 
Verständnisse die Analyse der neueren indogermanischen 
Sprachen vermag nur geleistet zu werden, nachdem diese 
bis in ihre ältesten Gestaltongen zurück verfolgt worden 
sind. Selbst jenes Griechisch, welches wir der jetzigen 
Landessprache gegenüber altgriechisch nettnen^ zeigt in 
gar Vielem bereits jene Entstellungen, welche neuere Spra- 
chen zu charakterisireu pflegen. Wir erwähnten oben schon 
das Ausstossen der Spiranten, gerade diess findet sich bei 
neueren Sprachen wieder, namentlich verlieren diese (so z. B. 
die romanischen Sprachen und d. Prakrit} das j ebenso wie 
das Griechische; durch solchen Ausfall von Consonanten 
entstehen Zusammenziehuugen aller Art (z. & %ri da 
sitzest, aus ursprfingl. sedfesat) oft bis zur Unkenntlichkeit 
einzelner Wortformen. Auch das Vorhandensein des Ar- 
tikels ist ein Zeichen einer secundären Phase sprachlicher 
Sntwickelung. 

Offenbar ging diesem Zustande der Sprache ein an- 
derer vorher, ebenso wie dem mythologischen Cultus ein 
Naturdienst, wie dem Epos das priesterliche Ritualiied vor- 
ausging; diese Urperiode ist uns aber im GriechischeD 
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wenigstens nicht in sprachlichen Denkmälern erhalten^ denn 
erst spät bedienten sich die Griechen der Schrift, die sie 
uicht selbst erfanden , während die indische Litteratur da* 
gegen auch die der griechischen Urperiode entsprechende 
Periode des Lebens des indischen Volkes umfasst. In 
dieser Periode, welche wir die pelasgische (pelasgisch 
so viel als archaistisch, priscus) nennen dürfen, haben wir 
uns die Griechen sprachlich zwar schon von den anderen in- 
dogermanischen Völkern getrennt zu denken, aber alle jene 
lautlichen Entstellungen dürfen der Sprache noch nicht zu* 
geschrieben werden. In der Periode , in welcher wir das 
Griechische zuerst treffen, hatte sich die Sprache vielfach 
schon vom Ursprünglichen entfernt aber nich*t im ganzen 
Sprachgebiete in gleichem Grade und auf gleiche Weise. 
Wir finden so das Griechische in Dialecte getheilt, auf der 
einen Seite die Dialecte, welche das Alte treuer bewahrt 
haben, das Dorische und besonders das Aeolische, auf der 
anderen vor Allem das Ionische und das durch seine Laut- 
gesetze sich dem Ionischen anschliessende Attische. Wie 
im Gebiete der germanischen Sprachen so macht sich dieser 
dialectische Hauptunterschied besonders durch die sehr 
häufige Erweichung der ursprünglichen T- Laute in die 
verwandten Sibilanten bemerkbar (ti', av; qxxrl, tvtitovti 
— g)j]al, TVTVvovai; oddeiy o^ei u. s. w.). Diese Periode des 
griechischen Dialectiebens , welche mit der Periode der 
klassischen Litteratnr znsammenfallt, nennen wir die hel- 
lenische. In der Litteratur und dem gebildeten Um- 
gange ward später der attische Dialect der allein herr-- 
sehende, der jedoch eben weil er auch von nicht atti- 
schen Griechen gebraucht wurde ^ trotz der Bemühungen 
derAtticiste'n sich immer mehr vom Ursprünglichen entfernte, 
in dieser Gestalt nennt man den attischen Dialect den allge- 
nieinen (?/ xQivi^ dialsxzos). Eine spätere Form dieser xoivi^ 
Als sie auch von NicIitgriBchon gebraocbl ood mit Barbaris- 
>nen versetzt wurde^ die hellenistische Sprache, zeigt schon 
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eine bedevteDde Bnlartung^ nicht minder die Sprache der 
byzantinischen Schriftsteller zur Zeit des gricchischeu Kai« 
serthums. Nach der Zerstörung desselben erlosch der 
letzte Funke selbstständigen griechischen Lebens, das erst 
in unserem Jahrhunderte wieder zu einem neuen Auf- 
flackern gelaugte. 

Die jetzige Sprache, das Neugriechische*) ^ 
^w^aixrj ylcSaaay steht dem Altgriechischen zumal als ge« 
schriebene Sprache durchaus nicht so ferne als z. B. die 
romanischen Sprachen dem Latein. Viele jener lautliehcn 
Abschlcifungen und Entstellungen, die das Romanische 
vom Latein trennen, sind eben hier schon in der alten 
Sprache zu Hause; wie wir schon bemerkten trennen sie 
die hellenische Periode von der pclasgischeu. Die Lauteot- 
Stellungen, die im Laufe der Zeit und zwar frühe schon 
beginnend zu jenen alten noch hinzugekommen sind, wur- 
den nicht in die Schrift aufgenommen , sie siud nur aus 
dem Verhältnisse von Schrift und Aussprache ersibhtüch. 
Hierher gehört die Ausspruche des ei^ oiy 7]y v wie i, die 
qamentlich für das tj schon frühe begonnen haben muss, 
wie uns die Umschreibung griechischer Worte in anderen 
Sprachen beweist; ferner die dem Altgriechischen schon 
eigene Aussprache des ov wie u, denn ursprünglich ist 
sicherlich ein Doppellaut gesprochen worden, was aus der 
Schreibweise und der Entstehung dieses Lautes hervorgeht^ 
auch das v ward ursprünglich, wie in anderen Sprachen, wie 



*) H&uflg graoinatlsoh bearbeitet, z. B. Radial ade«, practisebe 
eramlaatik der neabelleDiaclieo Spracb^e, 9 Tble.Wiea lQd4. Sehr 
kurzaberbrauplibar ist Marti o, kurze Aoleitung zur ErlernoDg 
des Deugriechischen Dialectes für solche, welche der altgriechi- 
schen Grammatik kundig sind. Passau, 1843. Schmidt, nouveaa 
dictionnaire complet Fran^ais -Grec- moderne- AlIemHud, auch mit 
deulscbem undoeugr* Titel, stereot.Iieipz. 1887. Dasselbe neugr. 
fhu». deutsch, ebasdas. 1887. Ddatacb aengriecb. flraax. ebcsd. 
1840. 
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II gesprochen doch sehen frühe ia ü getrübt (wie im Fran« 
Eösischeu und Holländischen); forner die veränderte Aus-* 
spräche mancher Consouanten, die auch sum Theil schon 
sehr frühe sich nachweisen lässty z. B« ^ wie franz. «, S^ 
wie engl, ih (ursprünglich aber wie t-h) 9 wie f, was za 
Ciceros Zeil noch nicht statt fand n. S. w. Ein Hauptun- 
terschied in der Aussprache ist die Verdrängung der Pro- 
sodie durch den Accent, in der heutigen Sprache ist jede 
betonte Sylbe lang, jede nnbetoute kurz. Diese firschei- 
snng ist eine der gewöhnlichsten in der Sprachengeschichte. 
Zu diesen und ähnlichen Entstellungen der ursprünglichen 
Aussprache^ die theils schon im Altgriechischen begannen^ 
mit der Zeit aber weiteres Terrain gewannen, gesellte sich 
nun noch die Entartung der Conjngations« und Declina- 
tioiisformen und die Vermischung der Sprache mit fremden 
Wörtern. Allein hier ist der Unterschied vom Alfgriedn- 
sehen im Allgemeinen ein weit geringerer als der der 
romanischen Sprachen vom Latein , weniger desshalb, weil 
auch das Altgriechisohe schon neuere Sprachforroeo ange* 
Bommen tiat^ was indess doch vom Artikel gilt, der im 
romanischen Gebiete erst den. Tochtersprachen des Lateins, 
eigenllmmlich ist^ sondern die Sprache hat gar nicht im 
Grossen und Ganzen den Weg eingeschlagen^ den wir in 
der Geschichte anderer Sprachen wahrnehmen können. So 
ist dieDeclinatioo noch erhalten, während sie die romanischen 
Sprachen eingebusst haben, nur ist der Dativ im gemeinen 
Leben wenig gebräuchlich^ auch die Conjogation schliesst sich 
wenigstens in den meisten Formen eng ans Altgriechische 
ftn ; freilich werden mehrere Zeiten auch hier auf analytische 
Weise umschrieben^ elxov Yqaiprj ^=1 iy^yqacpeiv ; d'eha yQ^" 
\pu ;= yQdipca und ^S^ahov yQ^ip]], ich wurde schreiben). 
Der Dual ist in Declination und Conjugation verloren, eben 
so in der Conjugation der Optativ, auch der Infinitiv wird 
fast nie gebraucht, wenigstens nicht in der altgriechischen 
Porm, Aber das Passiv besteht noch. Die lexicaFische 
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AbweichuDg macht sich io den ini fewöbalicheD Leben 
yorkommendeii Ausdräckeo aus leicht ersichtlicher Ursache 
am bemerkbarsten y überhaupt ist die BatfernaDg vom Alt- 
griechischen auch in grammatischer Beziehung bedeutender 
in der Sprache des gemeinen Lebens und der niederen 
Stände als in der Schriftsprache, der gewihlteo, feierlicheo 
Redeweise und der Sprache der Gebildeten. Fremde (tür- 
kische) Worte sind aus dieser verbannt , und die alteo 
Flexionsformen werden mehr und mehr wieder eingeführt 
Eine feste Gräuze zwischen Alt- und Neugriechiseb lässt 
sich daher gar nicht ziehen ; namentlich seit der nationaleo 
Wiedererhebung der Griechen sucht man die Sprache durch 
Annäherung an das AHgriecbische zu veredeln und zu beben. 
Das Gebiet der griechischen Sprache urofasst jetzt 
ausser den Inseln des Archipels und denen an der West- 
küste bis nach Korfu hinauf die Halbinsel Morea und mit 
türkischen Colonien durchsetzt in verschiedener Breite den 
ganzen Ostrand von JMorea bis nördlich von CoustantiDO- 
pei; femer findet sich bei Taganrog am Asowschen Meere 
eine kleine und etwas südlicher ebenfalls an der Westküste 
dessdben Heeres eine grössere von Tataren (Türken) und 
Slawen umschlossene griechische Sprachinsel« In Kleina- 
sieu zieht sich ein Gürtel griechischer Bevölkerung fast 
um die ganze Halbinsel herum ^ der Insel Cypern^ welche 
auch von Griechen bewohnt wird, gegenüber beginnend und 
die ganze Küste mit den anliegenden Inseln bis zum Aas- 
flusse des Kisil Irmak ins schwarze Afeer beherrschend, 
während das Innere Kleinasieus von Türken bewohnt ist* 

Aibanesisch*}« 

Die Albanesen werden meist für Nachkommen der al" 
teu lliyrier gehalten. Ihre Sprache hat die verschiedeosten 



*) V« Xyl ander, die Sprache der Albanesen oder Schkipetareo. 
Frankf. 1885. 
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BeartheSnogen erfahren. Dass sie iiidofrermairisch Bei, 
daräber kann nacii der Ansicht des Verf. kein Zweifel 
mehr obwalten, wenngleieh sie einen hohen Grad von Ver- 
derbniss erreicht hat. Pronomina^ Zahlwörter und auch die 
Flexioosendongen der Dedination und Conjugation verra- 
theo diesen Ursprung, abgesehen von der grossen Zahl 
von Wörtern, die ihrem Ursprünge nach ebenfalls auf das 
Indogermanische hinweisen und theils durch ihre eigen- 
(humliche Umformung ihr Bärgerrecht im Albanesischen 
darthun, theils der Bedeutung nach die Annahme der Ent- 
lehnung unwahrscheiuUch machen (z. B. '^äze*) , oWeov, 
Knochen; öqov**)^ ÖQvg Holz; vee^tt) Mensch, avi^Q] rQOvceff)^ 
YQcnigy Frau u. s. w.)« Die ersten fünf Zahlwörter, die am 
schlagendsten für diese Ansicht sprechen, mögen hier Platz 
finden, neben ihnen zur Vcrgleichung die griechischen. 



Cardin. 




Ordin. 


1. vik elg aus h-g 


nccQe 


nQojTog 


2. dl dvo 


dlTS 


ÖBVTSQOg 


3. tqI TQBig 


TQBTB 


TQlrog 


4. xatBQ tittaQegj quatuor 


xdneQTS 


thaqrog 


5. niae nivre 


niasTE 


nifiTvtog u.s.w. 



Verf. möchte es sich sogar getrauen durch eine ge- 
naue Betrachtung der Sprache es mehr als wahrscheinlich 
zu machen, dass sie im pelasgischen Familienpaare d. h. 
iu dem, was beiden Familien gemeinsam ist, ihre Wurzel 
habe, nur darin ist er zweifelhaft, ob das Albanesische ei- 
ner der beiden Familien besonders angehöre. Manches 
scheint aufs Romanische hinzuweisen so z. B. oineq^ vneq^ 
*uper, auf, denn das griechische Lautgesetz wandelt anlau- 
tendes a in A; xlvtf hundert, griechisch exaror ohne n aber 



*) «. wie das englische u in bui} ü wie seh. 
**) 'S wie unser d, 

t) V wie ny Im franz. vigne, 
tt) p wie unser y* 
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eemtum; i uod^ lat. eij aber grtechiseh Mci (dagegen ^ul, mit, 
fietdy lat cum) nag^ nach, po9i and Anderes; dagegen vieles 
Gewichtige fällt in die Wagsohale der entgegengeaetzteo 
Ansicht^ nach welcher dieses Idiom der griechischen Fa* 
milie beizuzählen ist und welche mir den Vorsog zu ver- 
dienen scheint. Von dem, was ich für diese Vermuthang 
beizubringen im Stande wäre, möge hier nur eine Analyse 
der Declination des Adjectivs mit dem Artikel folgen, 
welclie die Declinafiou der albauesischen Sprache am voll- 
ständigsten zeigt. 

Das bestimmte Adjectivum wird nämlich wie im Sla- 
wischen , Littauischen und manchen anderen Sprachen mit 
einem Pronomiualzusatze dccliuirt; das (unbestimmte Ad- 
jectivum ist im Albauesischen fast üexionslos geworden, 
bloss der Numerus wird au ihm bezeichnet. Diese adjec- 
tivische Declination ist im Wesentlichen dieselbe wie die 
des Noroens überhaupt, welches ebenfalls das Pronomen, 
den Artikel, ans Ende setzt, mit der adjectivischen Declina- 
tion ist demnach die Declination dieser Sprache überhaupt er- 
lilärt. Dieses Zusatz-Pronomen Ist nun offeubar jenes De- 

_ « 

monstrativum, welches auch im Griechischen als Artikel ge- 
braucht wird, diess zeigt sich deutlich durch den Wechsel 
des Anlauts, der genau dem Wechsel des Anlauts im Grie- 
chischen entspricht. Folgendes ist die Declination eines 
bestimmten Adjectivs, die griechischen Artikelformen sind 
zur Vergleichuog beigesetzt: 

Masculinum. 







Sing. 


N. l 


fU$^'i 


— 0, der gute. 


G. ti 


fil^^l-T 


TOV — tOV 


A. %h 


^l^^ive 


Tov — Accusativeuduug. 
Plur. 


N. %i 


fildbe^Ts 


zol—Tol auch hier steht der T-Laut, 



der im Griechischen, wie das Dorische und dip Verglei- 
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ehang mit- anderen indos^enaaiiisehco Sprachen beweist^ nr- 

sprungHch ebeuPallfl die ältere, richtigere Form war. 

G. ti fdi^^eft^ez xtav - tm\ Bß ist Zeiehen des Geni- 

tivas plur. 

A. Ti fii^^S'^B irorff— T0t5ff 

Femininum. 
Sing. 
N. 6 * ^/(>§£-y£a 17 — tj ; y tritt öfters einem ursprünglich 
anlautenden Vocale vor, vgl. ytcevQO fnr grieeh. ioccqos. 
6. ai fii^^B^ae t^q-^t^Q] warum hier dasr in a ge- 
schwächt ^ ist nicht klar; wohl um diese Form von an- 
deren zu unterscheiden. 
A. t| f,il^^€vs tjjv-- Accusativzeichen, 

Neutrum. 







Sing. 


rk 


f^l^^e^e 


TO— TO 


ri 


^/p^c-r 


TOV—TOV 


tI 


fil^^e-re 


Plur. 
Neutr. und Fem. 


ti 


fil^^a-re 




tl 


fjli^^aß'et 


Tc5y— TftJy 


Ti 


uidba-'Te 


xa — xa 



Nur wo im Griechischen aller Dialecte das x nicht ge- 
braucht wird und auch bei verwandten Sprachen. sich nicht 
findet^ hat es auch das Albauesische nicht ^ es wird nicht 
durch 8 ersetzt^ wie in anderen Sprachen^ sondern nach 
speciell griechischer Art fältt der Anlaut ganz ab. Diess 
findet statt in den Nominativen i, a z= 6y ^ skr. sa, sä 
(aulaut. 8 wird im Griechischen nach der Regel zu J.) in 
allen anderen Formen zeigt sich das x auch da^ wo es die 
jüngeren griechischen Dialecte unorganischerweise nicht 
anwenden, wie im Nom. Plur. Masc. und Fem. ; das Alba- 
nesische ist also jedenfalls keine Abzweigung' der secuu- 
dären griechischen Dialecte j auch die Uebereinsthutnongen 



14t 

nk dem Latein reraalailsea mr Aonalmi« einer artites 
Abtrennung vom GrieehjMben^ fall« man fiberhaopt diesef 
Ansicht huldigt. — Wir köniiteD dleaem Beispiele^ welches 
unmöglich durch die Annahme einer Entlehnung entkräftet 
werden kann, noch andere^ wenn auch minder schlagende, 
doch zusammen belangreiche, beifugen , um unsere Ver- 
muthung, das Albanesische sei ein entartetes Kind der 
griechischen Familie, su stützen. Dic^ CoujugationsendnngeD 
sind zwar entschieden indogermanisch^ liefern aber keinen 
.Beweis fär die Gräcität der Sprache. ' Ueberhaupt^ so sehr 
heruntergekommene Sprachen können leicht die diaracie- 
ristischen Zeichen der Familie in der Flexion , ( die im 
Wesentlichen dem ganzen Sprachstamme gemeinsam ist, 
verlieren. Um den indogermanischen Typus bu zeigen, 
mögen hier zwei Beispiele der Conjugation Platz finden. 

Imperf» Act. Aor. act. 
Sing. 



1 ßeycc 


eßrjv 








2 ßiye 


eßriQ 


• 




• 


3 ßly-re 


i'ßl] (-T), 


r Aljt 


im 


Griechischen als Aus- 


laut ab. 










Plur. 








1 ßi'iy'fii 


eßfj-fdsv 








2 ßiye^re 


I/Jjy-Ta 








3 ßiiy^ve 


tßrjaa^v 








Pass. 


praes. 






^ 


Sit 


»gr- 









1 nive^n*) Ttoiio^fiai ich werde gemacht u. s. w. 
2^ nh'e-T^ noue^aai (ursprüngliche Form) 

3 nht'te TTOiie-^jai 
" Plur. 



I 1^ 



♦).9T wie unser b %n aprec)|»q. 
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2 Tiivevi*) noiiead-e 

Die Sprache der Albtoeaen, Schkipetaren (wie sie 
sich selbst nennen) oder (türkisch) Ariiauten^ besitzt keine 
Litteratur* Die im Obigen nach Xylander gebrauch te- Or- 
thographie ist die des i. J. 1837 asa Korfu erschienenen 
albanesischen neuen Testaments. 

Die Albanesen haben die Westseite der griechischen 
Halbinsel inue vom Busen von Patras bis nördlich vom 
Flusse Orin, also das heutige Albanien und den südlich 
von Albanien gelegenen Theil des jctsigen Königreichs 
Griechenland. Vom nordöstlichen Ende dieses zusammen- 
hängenden Sprachgebietes aus erstreckt sich noch das AI- 
banesische mehr oder minder durchbrochen nach Osteü und 
Nordosten ins Bulgurische hinein. 

Es ist eine bemerk enswerthe Erscheinung, dass um 
die untern Donau und weiter nach Sücjwesten sich eine 
Gruppe aneidandergraneender Sprachen zusammengefanden 
hat^ die bei stammhafter Verscbiedetnheit nur darin über- 
eiostimmeo> dass sie. die vefdorbensten ihrer Fawi^n sind. 
Diese missratbeneu Söhne sind das Waiaohiaebe in der 
romanischen 9 das Bulgarische in der slawischen und das 
Albanesische in der griechischen Famitie^ Das Verderbi4s(S 
zeigt sich in der nördlichsten Sprache, der zuerst genannten^ 
ooch in einem geringeren Grade^ mehr schon in der nMtt«- 
leren, dem Buig^ischen, und hat in der sudlichen, der 
Albanesischen einen ihre Herkunft fast völlig verdunkelnden 
Grad erreicht. Alle drei stimmen besonders darin überein^ 
dass sie den Artikel an das Ende der Nomina anhängen. 



*) wohl nach Analogste der Steo Person unorganisch gebildet. Aehn- 

« 

liches findet sich häufig ia den Sprachen. 



/ 
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4. BomftBi«cke Vanilie^t). 

Die Geschichte der Lateinischen Sprache Ist die Ge- 
schichte Roms: sn die Begröndung, Feststeliaug und Aus- 
breitung römischer Herrschaft ist auch die Begräadang, 
Feststellung und Ausbreitung des Latein la rftumliehem und 
zeitlichem Bezüge geknüpft, «ind wie aus der Auflösan^ 
und dem materiellen Sturse jener Weitmacht der ideelle 
Gehalt derselben aufbewahrt blieb und sich rettete, am 
•die auf ihren Trümmern erstehenden politischen NeugestaU 
.tungen mit dem Geiste römisdber Staats- und Rechtsweis- 
heit, zugleich mit dem unter römischer Pflege grossgezo- 
genen abendländischen Kirchenthum auszustatten^ eben so ist 
in historischer Parallele der Auflösung und dem Falle des 
Latein seine fast gleichzeitige Wiederauferstehung in viel- 
fachen Neugestaltungen gefolgt — ein redendes Zeog- 
nias von der geistigen Fortdauer Roms auch nach seiuem 
politischen Todel 

So wenig nun aber auch das Latein in seiner «rsprung- 
Uchen^ wie in seiner wiedergeboruen Form auf Rom, Latiom 
und Italiens Gränzen sich beschränkt sah, sondern fast dM 
ganze Abendland mit seiner welthistorisclien Sendung 
erfüllto, eben so wenig haften seine Anfänge au latinisehem 
oder italischem Boden, sondern weisen ^ freilich nicht 
mit dem Finger urkundlicher Geschichte, über die sie weit 
-hinaus liegen, wohl aber mit der darum nicht weniger si- 
cheren Deutung sprachvergleichender Forschung — auf das 
Morgenland hin, auf jene ferne und ^eheimnlssvoJie 



*) Die folgende Bearbeftung der romanischen Familie verdanke icli 
der Gute meines Freundes und Collegen Dr. Delius. £s ist 
derselbe genauer auf den Stoff eingegangen, als diess bei dea 
übrigen Familien indogermanisclien Stammes gescliehen ist, liaupt- 
s&chlich um das oben (Blnleit. pg. 15 ff.) über SprachengescbichM 
ganz im Allgemeinen Gesagte an einem Beispiele zur Anschauung 
SU bringen und hierzu schien uns die romanische Familie yroT' 
zQglich geeignet. 
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Wiegen di}8 iftdagermanisehea StaaimM aud seiner lauge 
verseholleiien Ursprache. Den Stempel dieser Herkoaft und 
Urverw^udtscbafi trftgt^ ttuverkeoiibar für. den prüfenden 
Blick des kundigen Betrachters , das Latein in allen sei« 
uen Zvigienft an sich; auch die endliclie Losreissuog und 
Aus\Vauderung nach so fernen Ge^iete^ liat. der aus dem 
HüUersitae mitgebrachten Slammesphysiegooroie nichts We^ 
seatliobea hiiizuaufugeii noch- zu raulpe^i .yerisopbt. Pm 
allein 0t€fht fest, und um so fester, je sc|iwankeiider alle 
Weiiereo Fragen nach di'^n Wis und dem Wann diesef 
UebeisiedlUng in dem Nebel ui:*^. i^ud vor- gescl^chtlicber 
Hypoihesea und Mythen hin und benvogcn. Die Antworti 
\relche ein scharfsimiiges , aber oinseUigi^s Studium der 
beideiK sog. klassiscl^en Sprachen und ihrer penkinäler au( 
jene Fragen in Bereitschaft hielt, i|uf den äoli^cheu Dia-r 
lekt dea Griechischen wie auf eine be^yueine Brücke hin*^ 
weisend> auf der die Sprache, aus HeJlas nach Italien hin«- 
ubergescbrUten sei, diese Aqtwoft versti^fnmt deip weite-^ 
ren Umblicke gegenüber auf dem ,<|(^r '.Wi$sen^qbaft,.er7 
schlossei^n wettereu SpiaAbgehiete. , fiUn^ y.e^gleicl)en^ 
den S|^y»cbai»itomie ist es gflung^il, .an. iem Hau d«« la** 
teinis^eil Sprachfcörpers die jins^weife^haften. Spuren höhe«' 
ren Alters sls an dem des griephis^diou i^ufeirtinden, und 
den Ahaohronismus jener Hcrleitung durch das Aeohsche 
tue Gfänden sprachphysioi^ischer £ntwickcl)ing nachsu« 
weisea. Von diesem Standpunkte aus schwindet ^snr^ auch 
die eingebildete Grauascheidei welche man, in dem berühr«* 
ten Irrlbume befangen, s&wisoben.dem griechisQhen und un<» 
griecbisdieii .Gebiete des liSteia naob Maasgabe jetziger 
lateiaisober nnd gnecbisdiNr'Kflnntbiss Hiemlleh : willkubr- 
lich h9A sudien wetten: : beg;reitidierWeise kalin ven einet 
BiBtheilung • in . Griecfaiactaes nnd >Uligriw3hisch«s ni^l dis 
Rede sei» bei. einer SiptfUche^ welOlM! nicht etwa halb 
griechiicl^ wdbl Idter gah« iudogeraismseh gensnni weiH 
den muss. 

10 
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Die «pecielle Besttgoahme auf das Griediisehe im A)I- 
geroeinen uud ftuf dou äolisohen Dialekt im Besondern er- 
aoheint aber l»ei der geiiea ogischen Featstellaog des La- 
tein am so weniger gerechtfertigt, je u&here und begrün- 
detere VerMrandtschaftsanspruche von anderer Seile erho- 
ben werden können. Zu welcher Zeit und auf welchem 
Wege auch das Latein aus der asiatischen Heimath in 
sein neues Vaterland auf der apenninischea Halbinsel inaj; 
verschlagen sein, jedenfalls Ist es nicht allein dahin ge- 
langt, noch hat es^ vielleicht Jahrtausende lang, allein naf 
Italischem Boden den indogermanischen Charakter erhal- 
ten und vertreten» Neben und mit derjenigen Sprache, 
welche durch Rom's Weltmacht erst die Beherrscherin, 
dann die Unterdruckcrin der übrigen werden sollte^ kamen 
und siedelten sich als Genossinnen desselben Stammes 
andere an, und Ihr Andenken, obgleich durch den Glam: 
der übermächtigen Schwester verdunkelt und durch deren 
Gewalt fast verwischt , redet doch aus den zwar spärlich 
aiifbewahrten Umbri scheu und Oskischen lllouu- 
menten deutlich genug, um diis ehemalige Dasein und die 
Beschaffenhert dieser einem früheren Absterben und Tode 
geweihten Schwestern der überlebenden Lateinerio zu be- 
seugen. Und nicht ihnen allein fiel das Loos des Unter- 
j^anges: auch andere^ indogermanischem Geblüte nicht ent- 
sprossene, vielleicht mit autochthouischem Besitz^srechte 
in Italien angesessene Sprachen, von denen u«r die 
Etrü tische in einzelnen Spuren sich der spateren hi- 
storischen Kenutnissnabme aufgespart hat, auch diese 
inussten von dem väterlichen Boden, sogar aus der Brin- 
nerung und Geschichte beinahe schwinden, damit, unter und 
ftber Allen die Sprache des atleinhcrrschenden Roma allein 
herrsche. Der Mangel einer höhereu Geistesbildung, der 
Ifatigel eigner Schriftwerke vollendete^ was die Vemich- 
tttng pro vinzieller Selbslständigkeit angebahnt hatte: die Ver- 



« 
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gesseHlieit «des Besondern und das Aurj^ehen itf das All« 
gemeine römischer Sprache,. Sitte und Ansdiauung. 

Aber nicht auf Italien sich 211 beschränken, war Roin^s 
BeBtimmung^ und wie unter seiner siegreichen Aegide das 
Latein innerhalb der Gränzen dieses Landes gegen ver- 
wandte und nichtverwandte Sprachen aufgetreten war^ 
unterwerfend^ nivellirend, absorbirend, mit gleicher unwider-* 
Btehlieher Einwirkung folgte es der römischen Eroberung 
auf allen Zögen weit über die Wälle hinaus, welche jdie 
Natur in Alpen und Pyrenäen seinem Vordringen entgegen- 
zustellen schien. In den äussersten Winkel der neugewon- 
nenen Provinzen^ in unzugängliche Gebirgsthäler mussten 
sich ccltiscbe, baskische und albanesichc Sprachen flüchten, 
um nicht spurlos weggeschwemmt zu werden von der ein- 
brechenden, alles Entgegenstehende verschlingenden und 
deckenden Fluth der Siegersprache. Nur> da^ wo eine eben- 
bürtige oder überlegene Bildung der ihrigen entgegentrat, 
konnte ihre geistige Eroberung mit der materiellen derer^ 
die sie redeten^ nicht gleichen Schritt halten: in Grie-* 
chenland' uiid Griechenlands Colonien •*^= im eigentlichen 
lind im -abertragenen Wortsintie ^ blieb* trotz aller romi- 
sehen Waffengewalt das Latein ein zu spät gekommener^ 
keine dauernde Stiatte findender Fremdfiiyg. • Auch in den 
gfermanischen Norden und stewischen Osten liess sich die 
eines milderen Hfmmelstrichs gevi^ohnte Pflanze Italiens 
nicht zu gedeihlichem Fortkommen vcii^etzeti ; sie musste 
den rauheren Boden^ den selbst das erobernde Rom nur auf 
Streifzogen kenneu lernte und besetzte, eMer anderen und 
späteren Vegetation uberliissen. Die Gebibte^ die dem La^ 
tein versChlosisen blieben auf dem römischen oriis ierrarum^ 
erscheinen^ so ausgedehnt sie sind, doch weniger umfang* 
reich, wenn man sie mit denjenigen zusammenstellt^ welche 
auf demselben damaligen Weltkreise das Latein im Verein 
mit Rom erob^t uud^ glüdclicber darin als Rom> durch 
alle Umwä{zui^;en der Völkerwanderungen hindui'cfa 
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auf diesen Tag bewahrt hat and besitet -^ ein durch die 
Zeiten leuchtendes Denkmal von der dauernden Macht des 
Gdstes neben der vergänglichen Macht der Materie I Und 
nicht nqr was Rom erwarb, hat das Latein in verjüngten 
Gestaltungen sich zu erhalten gewusst ; su dem altuberkom- 
meuen Be^itzthum hat es ein noch werteres neues gefügt) 
in Linderstrecken 5 zu deren Erobentog dem eroberiideD 
Rom selbst die Ahnung von ihrem Vorhandensein abgingt 
nicht nur das romanische Europa^ ItalieJi» Spanien, Porta« 
galy Frankreich) halb Niederlaud und halb Helvetien, so 
wie die daeoromanische Walachei reden in neuiateiqi- 
Bcher Zunge, auch jenseits de« Oceans^ soweit Spanier) 
Portugiesen und Franzosen ungeheure Reiche aosiedeN 
t^o und Inseln oolonisirten) tönt die Sprache Roms in drei«* 
faeher EigenIhumliobkQit und Umbildung fort. 

Wir haben 9 indem wir Suciitigen Blickes die Spuren 
jenes gewaltigen Zuges der lateinischeai Spradhe durch 
die Weltgeschichte verfolgten) mir ihre bleibende Substans 
i%s Auge gefasst; nicht die vergängliche^ dem .Wechsel 
ailfis Irdischen uoterworfetie ForooL Ytet^i >mt dun such 
an dt0se S5U näherer 'Betrachtung bfran^ so gelingt ea ua0 
yif IJ^iebt» den Proteus ihrer nach Raum und Zeit in tao^ 
Hend Nyia^ncen .in einander fibergehenden Verwandlungen 
wenigstens in einer zwiefachen festen und fasslieben Nor- 
l^ialgestalt zu bannen x einerseits die lateinisebö Schrift* 
i^prache) wie sie in der kUsaischen Literatur erhaUen ist^ 
f n^r^rseits die rofnuuMichen Sehtiftaprachen) wie sie in der 
I^teratur . und Rede foiaaniachef Völker leben. ?N\s ssgen 
geWssentlich Schrift und Literat ur^ denn nur aie^ ge« 
(regeu durch poditiscbe Bede«ttuig uad geistige Lebendig'* 
keit eines bestimmten Volkslammes, heben au^der Ver-> 
cebivommeüheit undZerflossenbioit eines Chaos von DIalohteo 
die Spracho hervor und geben ihr in der FeatsteHnng und 
Abrundung ihrer Form eine Bürgschaft ihrer Dauer und 
lulglcach jene aUgemeitte Gdtung^ welche 4iiifitiir«oho vom 
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DiRlekte fibertill ttsterMbeÜet^ wie im iii Uhi^rFatei» 99^ 
sammoogfefassle Altgemeiae ren den iil aiedefer Potens 
vereinzelten Sedderheitok So kann nae denü atf4h^ we 
e»gAtf dem £hinge eider Sprache nacihztigeheii^ sMiiiaoliM 
Biif io der aui^edettieteB zwf efaeheii^ antiken vnd tnadoraMi 
Erscheinung das Laleia eatgegienCreleo) aUcfs Haaehto^ 
und Daj&wlscbeiiUegettde liest sich nsf in den selteuet^a ulfd 
uageougewisl^ii Jtforoettlea als flAe mit sieheren UntriS'- 
sen iMd bestiiMiieai Inhalt auagestaUete Grösse fassen} ea 
kann kaum in aunäheriidter Weise dazu dienen, obs den 
Weg zu erhMleo , auf dem innerhalb des rertfischen 
Spfachgehiets die eiaheitlieh antike Schriftsprecbe iifin den 
getbellieil mederneik Sehriftspracheii weitersehritU Kvi^t«- 
sehen diesen uiid Bwisehed jsetier liegt eine duüliic Kluft, 
aber welche die Hypetbeee bisiMr »wdi Bruekea an sohMn 
gen vennieht bat« 

Scliea im fmlfaehntea lahrhüddert kam in Italien eüle 
Ten liiig*isiischen AtttoHtäten gesifita&te und später niit 
verständigen Modificationcin auch von friiQzösischett CSe^- 
lehrte» vertietene Ansieht anf^ wekbe die riomeaisefee 
Spradiie an einer JZieilgesleMia der lat^intsohon mAiehle 
durch die Behaoptui^ es sei id dem golctoeii Zeitalter der 
römisiebett Literatui^ neh«ta dem reineo Latein eipe eigesto 
Ittundaf t geredet wardl^n ,. die z, B. sich des Artikels/ der 
Hälfaverba und anderer Mittel der neuerea Spra4|heHr be^- 
dteal habe* Gegen diese Bebauf tuog lissft sieb mAV nur 
das bei der Existeaz eipef wirkliehen 9 i)araUal mit d^r 
Scbnftspraebe laufenden ^ djsrch. cbarakMriatiaehe Bl-erh- 
male voo ihr untersebiedeAea NebenspKache unerklärliche 
Stdtecbweiged der Uaeei^chen Literatur ale eii>.auiMleFes 
Zeugais» aitff obren j es* wurde au^^ die Wahrheit des u»- 
donkhare» vPallea einmal angenemmen, die Praexistei^z der 
HalieniscbMi SprachD ver ämm^ die man birt^ fw ihre 
Sohwestersprecben bieU j mit Noüiwendigkeit daraus her- 
"^^S^e^iUttd m' die* Stelle^ den uns beeobaftigendeii Prq- 
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Uems eioer HeHciliing sämmtlicfiar romanisdien Sprachen 
aus dem klassischen Laietir träte das ungleich sehwieri- 
gere Problem, jene aus diesem nicht direkt, sondern durch 
die Vermittelang des Italienischeu herzuleiten. Da aber 
einer solchen Vermittelang alle sprachlichen Thatsächea 
schnurstracks zuvrideriaufen, so wurde eine Annahme, wie 
die oben charakterisirte , die betreffende Frage von einem 
weiteren, räumlichen und zeitlichen Terrain nur auf ein 
engeres verlegen und sie damit nicht lösen, sondern nnr um 
80 mehr verwickeln. 

VTenn nun aber diese hypothetische, so frühe schon in 
so vollständig neuromauischer Gestaltung bestandene Sprache 
nicht diejenige ist, die sie nach nalurgemässer Folgerung 
einzig und allein sein könnte: die italienische nämlich, darf 
dann etwa eine andere romanische Sprache den Rang ein- 
nehmen, auf den nach allen sprachlichen Gründen die ita- 
lienische Verzicht zu leisten hat^ den Rang einer Ueber- 
gangssprache, in welcher nach dem Aufgeben der klassi- 
schen lateinischen Form noch einmal die romanische 
Sprache ihren gemeinsamen Ausdruck fand, ehe sie in ge- 
schiedene Ländergroppeu sieh spalbete und anseinaader- 
ging? In der That hat Raynouard einen solchen An- 
spruch erhoben für die Sprache, die hauptsächlich i h n 
ihre wissenschaftliche Behandlung, ihre Wiederbelebung ver- 
dankt, für die provenzalische. Sprachliche Gründe, in einer 
zahlreichen ond fleissig zusammengestet-lten Beispielsamm- 
lung aneinandergereiht, sollten für die proveuzalische 
Sprache jene romanische Universalität beweisen, die aus 
historischen Gründen sich für die italienische Sprache nicht 
nachweisen Hess. Der grosse Formenreichthum der Trou- 
badoursprache und die in ihr obwaltende Duldeng verschie- 
dener vooalischer und consonantischer Contbinatlonen mit und 
neben einander, die sich in den übrigen romanischen Sprachen 
nur in der einen oder der andern Gestalt finden, machten es 
leicht, zu einzelnen sprachlichen Brsdieinmgen im Icalieoi- 
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sehen; Spaanoken «dar PoitagtoshciiM entspreehende P#r 
rallelen im Provetizalisdieo eu suchen. Dttss die darauf 
von Raynduard begmudete Theorie eines höheren Alter« 
letzterer Sprache und eines slattgrehabten bildenden Eia* 
flusses4lers^Uienaufdte äbrigen Tochtersprachen ites Latein 
falsch int, hat u« A. auch A. W. r. Sohle ^el nachge« 
wiesen, iudeai er die proveazalische scheinbare Alanuigfial'»- 
tigk^t anf ihren wahren Grund^ auf das gieichBeit%e Bip* 
dringen und Portbestehen verschiedener südfranaösisdiei*, 
kataloniseher nud piementesiseher Dialekte innerhalb der 
provenzaKachea Schriftsprache zuräckfälurte» Den RaynoiN> 
ard'schen Beispielen vermeintlicher spanischer, portugiesi** 
seher und italienischer Abhängigkeit von provenzaUsoher 
Bildungsart lassen sich zahlreichere und schlagendere Heim- 
spiele entgegenstellen, welche für sämmtliche romanische 
Sprachen ihre vollständige Unabhängigkeit Von einander, 
namentlich vom Provenzalischen, und ihre unmittelbare Ver^ 
biodung mit dein I^atein darthun. 

Fällt also einerseits die Vermittlung der Muttersprache 
mit den Tochtersprachen durch ein irgend nachweislich vor- 
handenes oder untergegangenes Idiom Fort, so wird andrerseits 
das imaginäre Gebiet der Unguu rmtfioB oder vufyäris'^ die in 
der oben erwähnten Theorie sogar als ein beinahe vollständig 
ausgebildetes Italienisch zu klassisch lateimscher Zelt auftrat, 
auf ziemlich enge Gränze (beschränkt werden. Von jen^ 
unbekannten Grösse, die man solcher Art als lin^na ru9Hett 
^ndvuifforis bezeichnete, hat man für die romanische Gram««- 
niatik einen um so willkürlicheren und reichlicheren Ge^ 
brauch gemacht, je weniger man von ihr wissen konnte md 
je thmilicher es demgemäss erschien, ihr alles Gemeinroma- 
Dische aufzubOrden, fa^ welche das Latein sich nicht als 
Gewährsmann gebrauchen Hess. Nur s o glaubte man die 
Uebereinstimmung in der Mannigfaltigkeit erklären zu kön* 
iien: die liVi^iia rtf^A'i^a rousste, um der Arithmetik ein Büd 
2tt entlehnen, den Generalnenner liefern zu den verseiiie^ 
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denen flnhtoii, dere» SimMmmg' wkk mMehldes Late» 
nicht benrerkntolligen Uwe« Em «rird» » der Th«t niohi 
nefawer tkWen, «nf dianem Wefö cme ToMstäadige Sprache 
mit lattlbeber, flexiwdier und sytttaktischer AusbiUnng als 
Ufbild iimI Inbegriff aller romaMSohen hersBiieteUai^ wobd 
«nr das an beklagen Uiebe, daae diese Sprache jenale we^ 
dar eine ttuHiea nooh eine eail9rerM| äbethaapl gtm kciac 
Spradie, aendeni nm ein Braeugniee otymelegisoberPhaa*- 
teei* geweeen wäre» 

Ee bedurfte aber eines aetchen Goeipcomioaee^ eia^ 
•httneftUeh iiathgenMehten Staamdbanmea, dea diei remaai- 
sehen Sptachen sich, gleiebaam auf gemeineebaflitQhe Kofr* 
len ensebaffen sollten , gar niohl, nm itee Entstobung w 
erkläffeu: die NaH» des Latein hier, und die Nnlur diekkti- 
UikBf AttferdQrwgeii dort fubrten dem i^Ueie wei}igst<Htf 
nab^r^ indem die Krkenetnias beider Feetoren die Notb- 
wei|digkiei4 einon wver«Aeidlicbea Ce»SiQte$, asn. welohom es 
zwischen beiden kommen musstei begreiflich, geoug machtf - 
Bernkardy giebl ata ^Ugemew cbar^Uerist j^eb f ur die la- 
Jwii^pb^ %//l«i^ JKoJgwi4e9 Wr ^,(iea bacy U^Dirt^ \^ c c e a (, 
die D^rWkepiJt nuA 6i^te6UM9it einer Gon#Q«MUa«liap. ¥1^ 
^i^o; d^ bes^braufct^it Wortbildung;: dpa ei^bü^bte lo- 
gische ZeFAUnug d^r Struaturlehrp, dur<3b die m^ 
g^de« AjUojcit&tea vo4i Skitakorn.iindllcdefornveoeieseeBgt; 
ewtt cb, die Beharclicldi^ dcir W o r t b e d e ii t u i^g e a' ^ Von 
.di^^^i) twi HomnQtei^» deren, tren^r Bewabru/ig ^je lat- 
Sff^ohQ ihcei sUtioHlffe. A.bgemG(9seobeit. rcicdaokt,. o^Lue^io d«^ 
iMrste,i>der barytopiftelAaci^nt,.nacha^l li^i^gaten vou dem 
tA#d«M^. dJalekiUa^fce^ VevwildfMrifug verk^imittert» weüdei- 
ViDtmffhr ifitt es heenerkenciwerxbr wiei^ im Clffia)<^i ^^ 
tw n9tßr aUe#i abachb^ife^den^y verstimmfflnden und ontr 
#tfllan^i>« Kin Wirkung^ jeder Aortr: di^ cfxmauisfihßfK Sp^^ 
fihien M dem lete||^iffehe«^ A^^^o^t gcMtea.hiaJl^n.i,, fireiUch 
mm^U^ ei; «m sa gowi^gcA. ins rommiis^e Qlv fall«»; 
ja wßi^K diRseci vorMRnt hMfc«». di« 4fim Mtoiwr ^^^ 
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tMAttde QuaMMt ans den W#rte mit benuisauhdrw, 
Di« ^^rtiftltoissiiiiwg treue Uewftbruiig 488 lateiniMhefi 
Aeceate« bat denu auch ia den romaaisohea Sfjcacheii 

* 

tbeüa an eiacNr gleich treueu Bewabrimg der aeceutuirteo 
Vocale and Too^ylbea, theila su eiaicr grpsaeii ilegelr 
müMigbeifr ia der diurcb den versebiedeuea Spiracbi^rr 
gaBiemiia geforderten Modiftcatioa derselben geföbrt; de^ 
vorwaltende Eiofluas dieses auasgebenden Accentea bat 
die beteeton Sjiben ror dem manaigfaUigen Spiele dea 
ZaraJla bewahrt^ dem die toulosen, im grellen Widei^- 
sprache. mit; der lateiniacben Slatigk/eil, sam Offer gefal«- 
Jeo sind, sowohl in ihren vecaliaehen wie in ihrei^k censo«- 
lumtisebea Bestaadtbeiledtt. 

Weittgroesere Verwäalttogen muastea die djalektfaebea 
Einitösse ander Flexion atiricbten. Ihre DerUieü wurde 
»hgegläuet^ ihr CoosoaaateoieleBMBt konnte, aieh niefal bo^ 
hauptetty gegeattber deai geaieinrimatiischen I>r«age^ coik- 
8ooanti»cbe Bh dangen entweder zu vocaliaaben abaiiaobieir* 
f«n oder gaaa au apoeopiffen^. Di» Kbfi|cWiei4 der lal. 
Flexion. mMhte ea dann um ae \|renigar aaöjD^iob, aUepi- 
liatben aerisabea ee abgesobliffetion^ apokolHrieu eod un- 
kenotlieb geaM«hlen. Fiexionafbrniep den lat. UDtiQrsefaiod 
(kr Bedeolueg feaftuihaken^. da In den nbriggebtiebeoen 
grösatenlibeila vooaliacben Bndaylben die Tanlosigkeit n«- 
gfeich eine Vermehgang der Vocaie: herbeiliäbren lausat^. 
Dts geaabab'ror ADem in der DocUnalion, w* a. B. von 
dea SiagnkiiConDen mnmw^ ammm darcb die geaeiaroma- 
Msobe Absehlbifoog das 9 und nt zjuMbchst nur amiM« übrig 
blieb, was durch das Zusammenfallen des tonlosen u mit 
dem tonlosen o sich vollends mit anno identificirte. Aber 
Seibse dfesen EadVocal rettefen sieb nur die süfdliebcn Spra- 
cheo^ die nördlicb^o warfen auch ihn ab und behielten bloss 
die Stammsylbe. Zu der so verstummelten Siugularfbrm 
Uat d^nn. eiaO' au£( d^ei^lat, Plural^asus puialog gebildete,, oder 
vielmehr ebenso verstömnabe fflutalferai^ .aad die latei- 



nisclie Declination war bis auf den Unterschied zwlsdien 
casus rectus und casus obliquuS, welche die eine couso- 
nantische Endung nicht absolut perhorrescirenden beiden 
Sprachen des südlichen und nördlichen Frankreichs noch eine 
Zeitlang zu bewahren suchten, in der romanischen Spra- 
che zu einer Unmöglichkeit geworden. Die AnwenduD|r 
von Präpositionen, die sich jedoch erst bei gesteigertem Bc- 
därfniss im Laufe der Zeit befestigte, musste, wo es nö- 
tbig schien^ die Beziehung der ihrer Flexion beraubten 
Nomina im Satze verdeutlichen. Das Subjeot und das ein- 
fache Object bedurften solcher verdeutlichenden Hülfsroittel 
nicht*}; erst im erweiterten Satz fanden sie ihr-e Stelle; 
für dessen nächstliegende Beziehungen, die im Latein noch 
durch genitivische und dativische Flexion bezeichnet wur- 
den, genügte das lat. de^ die Entfernung, Herkunft, Abhän- 
^gkeit ausdruckend, und das lat ady die Annäherong, 
Zugehörigkeit andeutend. For complicirtore, darüber hin- 
ausliegende Beziehungen hatte auch schon das Latein der 
Präpositionen nicht entbehren hönqen, und selbst in der 
Anwendung 4es de und a<l unterschied es sich nur durch 
selteneren Gebrau<;h von den romanischen Sprachen. Eioeo 
begrifflichen Ersatz fär die formelle Unbestimmtheit der 
ihrer Flexion entkleideten Nomina fanden die romaniscbeo 
Sprachen in dem bestimmt Individualisiirenden demonstrati- 
ven Pronomen ttie, im Gegensatz zu dem den Begriff der 
Gattung »nd Einheit auffassenden Numerale fiitff#. Die 
äbereinstimmende **) Behandlung dieser sog. Artikd in alieu 
romanischen Sprachen zeigt^ wie firüh bei dem Jneinander- 



*) Nur in Spaolsckea muss a4 aicbt aar dea Dativ, «ondern anch 
den Accusativ bezeicliaeii. 
♦*) Eine freilich nur partielle Ausnabnie bildet der sardinische Dia- 
lekt, welcher ille mit ipse vertauscht, und gewissermassen aucli 
das W a 1 a c h i s c h e, insofern es zwar ilie , aber nur enklitiscli 
dem Noawn aaaehäael. vcrwead«!. 
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rtraflhwimnieii der Fonneo sich das Bedürfbidaeiser auf 
indereai Wege. zu erreicheodan groaaereo Bestimm Ibeit 
rublbar machle» 

Es liegt im Wesen jeder abgeleUeteo Sprache» weoii 
Bie auch leiehten Kaufes die äberkommene Flexien der 
Nomina dahiogtcbt, dach imi so eifriger von der ungieieh 
form- und besiehungsreiehereo^ oogleich sehwercr.ea er«- 
Betzenden Flexion der Verba. so viel atti retten , als sich 
iiberhaopt, dön zerstörenden Einwirkungen dialektischer 
Verderbiiiss gegennbory davon nur retten laset. So haben 
ittch die romanisehen Spraeheu von dem iat. Verbum, 
Ireilich mit grösserem oder geringerem. Giüeke nach der 
lautlichen Beschaffenheit jeder einzekien^ die Tempora und 
Modi erhalten^ die dach Abschleifiing und theilweiser Ver- 
Btümmehing ihrer Formen ooeh eine zur Erkeniiiniss ihrer 
Bedeutung binr eichend detitliche Flexionsendung äbrig be» 
bielton. Am Leichtesten erschien das^ bei dem romanischen 
Respect vor dem lateinischen Accent^ in den betonten 
Flexionsendungen, denen denn auch der grosste Theil der 
romauiscken Gonjvgatioosfarmen angehört; aber auch da^ 
wo die Toulosigkeit d^ Endungen einer unterschicdlnseu 
Vermengung -der einaeiaen Verhalbikittngen uqd einer Ver- 
mischung ihrer Bedeutnngen Vorschub zu leisten drobte^ 
atich da haben diese Sprachen theils 4oreii cousequen-* 
tere Genauigkeit und Beobachtung auch der tonlosen End* 
sylbeu^ theils durch eigue, auf Analogie gegründete Bil- 
dungen ein nach lateinischer Art flexivischos Verbum si^h 
KU bewahren verstanden. Die Beziehungen der Gegenwart, 
der dauernden und der abgeschlossenen^ Vergangenheit in 
direktem und indirektem Modus Hessen sich durch alle 
Personen und Numeri hindurch in allen Sprachen so' prä- 
C's Wie im Latein ausdrucken, und nur das Neufranzösische 
hftt; weniger aus formellem Bedurfniss als aus übertriebenem 
Hange nach Deutlichkeit die^ dem Artikel vor den Nomen 
2u vergloichende, Anwendung der Persooalpronoiliioa vmr dem 
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V«rlNN» beliekt Aber nooli im NeufraM&asiicImi, wto i» ta 
übflgtm SAwmterapmhm spiegelt sioti y weim «vdi hii 
und da bis zur möglichen VermenguDg abgMChliffoii) ik 
lateitiiseile (Toajtigatioa In ihrer rferfaclieii Biutbiilung 
wieder. Erhalten hat sich wOstiadig In alle» ZahUo um 
Personen t amo, ametä^ amakmnf amtwif Mmatfefam, ami-^ 
tfi$8em. Bei der Abäehleitei^ der Endsilben Hess sielj 
freüich neben ammbam dtePutuvlforni mmaim odet neben deJ 
eonjanetiTea hffümf l^m$ das I^^Qf legmm^ d^es niebt wolil 
festhalten. Amapi behielt ven dem d eip p e l teB Sinne , in 
welchem dias Latein es keraoiy ^^cb Ikdbte'^ und ^ich bth 
geliebt^^^ nar den erstereo in den remaaisohen» Spraebei 
Man half den se entstehende» Luekea durch Umschr«^ 
bongen ab, zu denen sidh das an «nd finr sich wieder Za^ 
litmft noch Vergangenheit, sendi^n mtr ide» BesKz aosefj 
gende Verbam^ hmkere m zwiefadier Gestalt awweiMleu fiei^ 
Je nach Stetinog und Verbimlttiig Yertaoscfaie es den Bctj 
griff des Besitzes mit de» des vor oder hinter ih^ 
Liegenden, des also sinnlich, liufgefailsten Zeitbegriffes d^ 
Ekikooft oder Vergangenheit jümere drajekt z* BL den Dflj 
griff des L^ebens in nsbeetiäiaitester F<efftti aus, seidj 
Bestimmnifggewiwit es erst dureh das hinssugiafägte Aa^e« 
das seJBerseils erst durch diese Bezieheug auf das VoD' 
angehende, Uadbcstimmte .den Begriff dbs ZAkfinfttgen eii 
hielt: ^^ich «nerde Heben* V^^ Aadror&leils ging daasi^be A«| 
^rr durch die Verbindnng mildem Parlieipium. der Verl 
ga n.ge ab eit als seinan Object a««)' d^m Begriff des Bo 
Sitzes m ^n der Vergangeubedt ober^ wobei esdiepassiiS 
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•) Qi» fieser Herteitw^ ea||»9g|BnstelMQ4« HsradDxf, Styiii«l4»g^ 
welche die aus amare und dem romanisch j>erschiedeii verkun 
ten hah^o gebildeten Formen amero (ital. «=amar-Ao) amat 
(span. =amar'he) amarei (portug. ^^amar-het) amarai (pro^ 
— amar^ai) aimerai (ttWkt. ■ ^^^aimer-ai mit rfe» ircrtfcfcofle 
nen H^, Put,^ exaetnm, äma»ei^0 itf Verbindviffg «etat:^ rifdla 
< wnliÜMinvemMaAB' WldeAefna^« 



Bedeutung der lufeiouBfbeD Form jedoeh :Dleht'aiit Gber- 
nahm, sondero dein regierten Obj^eCe äberliese: Aabe0 
matum 9, ich habe als Oeliebtes^^ ^^icb hebe geHf^i'K 
iVas diese Conbinfttioay za der sehen das kJassisehe La- 
l«n in eiDzelneo Wendungen^ und ohne Zweifel der Volks« 
gebrauch in weit häufigeren, Anleitung gaby zu iveiterer AsUH 
Mldang führen masste,. das ersiebehit -selbslversländltoh g#* 
lag ; bemerkensiverth ist dabei nsr^ dass hmbebum ond AiH 
kit in der Verbindung mit dem Particip ewar seine la^ 
fioativbedeutung erhielt , in der Verbfodang mit dem In«v 
tnitiv, durch die demselben einwohnende Unbestimmtheit 
veranlasst 9 aber Aen Begriff der Vergangenheit mit dem 
der Bedingtheit vertaasehte: wnare hghtbafn^)^ amate hubui 
,,ich würde lieben^^ — ein Ersatz für das durch Absehloif-« 
üng seiner Endungen verForeii gegangene ümarem. Die 
Möglichkeit dieses Ueberganges für habebam — die Com^ 
bination amare hahui bietet nur das Italrenisohe -^ findet 
«ich erklärt durch den syntaktischen Gebrauch , den die 
comanischen Sprachen in bedingenden Sätzen rondem lat» 
ludieaf^v des Imperfeets sich erlauben^ und ist ausserdem 
durch denselben Wechsel der Bedeutungen im Plusqüam*^ 
ferfect bewiesen; utnmtfam hat mir im PortugieflibdieK 
noch die indicative < „ichi hatte geliebt^^ = heAebtnn am»* 
^wn ,* im Spanischen und Provenzaiiscben bat die 'bedioFi» 
gende Bodenteng vollständig diejenige der Vergangen«« 
heit verdrängt >^ich würde liebes'^. «Jümt« kmtbwbum. Um 
parallelen neuen OiMmbkiatiooen machten ia. beiden Füleii 
die alte Form überflüssig^, weshalb deaiii aacb HttUenlsdl 
ondPranzösich**) l^eiue Spuren von amaveram bewahrthaben. 



*) habebam und habui |baben in dieser Verbindung ebenso durch 
Apbäresis und Syncope dem bequemeren Gebrauch zu Heb ver- 
kwrat VI «r<ten niaa^n» wi^ hßbBQ^ 4aher i4al.. ßm^^it^mmare-^ 

) Nur in dem ältesten reinfranzösischen IlMkloal, - liaffl.ifl^laUaliede 



«« 
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Dürfte oitii in drä tonlaiNseheo Spraeben der bei 
weitem ^össei'e Thetl der lateinischeti Formen des activen 
Verbäme aus der Feucrprdbe populärer Entartung zwar 
eioigermassen verstümmelt und abgeschliffen, aber doch 
keoullich und charakteristisch hervorgehen, so musste dage- 
gen ein gleicher Hottuogsversoch, auf die cousonautiscben 
Fiexionsenduttgen des Passtvum angewandt, von vornher- 
ein scheitern an dem Hangio sfimmtiicher romauischeo 
Sprachen, ein lateinisches r und *# am Ende der tonlosen 
Fiexienssylben ohne Weiteres. abzuwerfen. Hatte doch 
Sichon dUs Latein zur Hälfte auf eine flexivische Bildung 
desPussivum, abweichend von den rciicber begabten indoger- 
manischen Schwesterspraehen Verzicht geleistet und damit 
den Volksraundairteu den einzuschlagenden Weg vorge« 
zeichnet^ sich, wo die synthetisei^e Methode solcher Eor- 
mationen uiclu ausziureidien schien, der analytischen za 
bedienen« Der Ueibergaug der. Bedeutui^ j^ von dem lat sum 
^mahiä „ich bin geliej^t wordeii^^ zu dem romai^iscben sum 
ßmafus, ,,icb werde geliebt''^ war iuct|t, luir durch das Be- 
duifoiss^ Sondera auch durch die acUv^ Combiaation habeo 
mmaUm \ getfutiden ^ indei» der fte^riff \ fie^ Vergangeabeit 
rttüdem Particip auf das HjMfsverbucp hinubergi^glitten war 
«nd dem erstem nur die reine pa$i9ivo Bedeutung ohne 
weitere -Zeitbeetimmung übrig gefasse^ .hatte* Das Prä- 
sens sunt collidirte mithia im Romaniscbea . nicht mit ei- 
«ein Prät^ritttin amidtts^ sondern flosa nlil ihm zur Bezeich- 
üttng der Gegenwart im Passivum züsaiiimen. Die feroereft 
CMdMoBlioftea mk eram^ fui u* s. w. ^gaben sieh daua 
.v.on fielbst. 



i. 
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ffmleii stoh detüNehe, vielletcbt aber aar diaivktiirdi «u erkl&reodej 
Sparea^eft lat^ PlumtuauiperfecCs mit P^rTeetdedeutuiig. Es steht 
dort auret=^^ hahueraii ifMhfet'^^^imrat aad noeli aodere alin- 
U^li f^bUtUte iroimea* 
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Das lateinisohe Participiam Passiv! niiisste ib der so 
gestalteten romanischen Conjugation eine bedeutend grös- 
sere Rolle spieien, als in der lat. Sprache^ und die häufige 
Anwendung desselben veranlasste dsi wo das Latein keine 
Form darbot, £u einer eignen selbständigen Bildung. Zwar 
war das Partieipium der ersten und vierten Conjugation auf 
"ütus und •i/iftf dureh den Aeccnt hinlänglich geschutst 
und ging ungefährdet in die romanischen Sprachen über*}. 
Auch die Participialformen , welche -/tf» und -an« unmit- 
telbar an die Wurzel des Verbums fugen, gingen 9 so 
Weit sie im Bewusstsein des Volkes hafteten und in sei- 
nem Munde fortlebten, in die romanischen Sprachen üben 
Von den freilich auch im Latein nicht allzu zahlreichen Pari» 
ticipien auf ^tius scheint sich dagegen kein einziges erhal- 
ten zu haben, und die romanischen Sprachen in naturge- 
piässer Nichtachtung jenes accentlosen / wählten statt des- 
sen die Endung ^ülus auch für alle solche Verba der 
^weiten und dritten lat. Conjugation^ denen der lat. Sprach- 
gebrauch überhaupt kein Partie. Passiv! zugetheilt hatte» 
JUaa Jiat dieses -ü/ti« auf das lat. Particip der Verba 
fuf Hiere aunrückfübren wollen, aber der Umstand^ das 
gerade diese Verba in den romanischen Sprachen das Par- 
tieipium -ö/sf# nicht kennen^*}, spricht dagegen und zwingt 
uns darin vielmehr eine selbstständige romanische Bildung 
2u erkennen, die, da sie durch alle romanische Sprachen 



*3 Wo sieb, wie es in allen romanischen Sprachen Ufeachah^ neben 
diesen lateinischen Participien romanische entwickdten , ginsen 
die erstem leicht in adjectivische Bedeutung; uber^ während die letz- 
tera mit den Hulfsirerben habere und esse sich zur Bildung des 
Verbums verbanden. ^ 

*) Das einzige Verbum batuere ist nur eine scheinbare Ausnabmei 
insofern der romanische Sprachgehrauch durchgehenifa nur ein 
(»aUere ond der lateinische kein baiutu^^ ^f^ 
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geht, wma gleioh Spanier uod P^rtugMmi*) ih oetierer 
Zeit ihr untren geworden eiiid, zo den Beispielen einer 
mlateiniaohen, aleo der Theorie aachaas derlRii^tfa rusHcü 
be#2olettenden gemeiiiremaniaMven Flexlensform. gebort 
Ba verdient diese Brsoheinang uns ao mehr hier hervorge- 
keben zu werden, je aettiierin*der ronianiaebea FlexioDS- 
lelire dar fM ist, dato eine getweinromauisohe Form sieh 
ulcht aus «lern Latein erklären Mast 

Ii» der ränraniadieii Laull'ehre wie in der roitiaDi- 
aehen Wortbildung machen wir dagegen die BrfahruDg 
einer alle romanischen Sprachea amfaasöndea, dem Latein 
wideraprechenden Uebereinstimmang desto häufiger. Was 
zunächst der Lautlehre betrifft, ao bedarf ^s keiner /%tM 
rusUea, um uns dieses Phänomen begreiWeh zn machea. 
Die Vergleichung andrer abgeleiteter Sprachen desselbeil 
Indogermanischen Sprachstammes zeigt, dasa bei aller Ver^ 
iichiedenheit der Neigung zu gewissen Lauten doch eine 
grosse Uebereinstimmung in der Art besteht, wie verschie- 
dene Volker d'rcsetben Laute sich ddfrch- Erweichung, As* 
i^imilaitiob, Umst^lhmgund ¥^rschlucknng ihren eigeathüm- 
livhen Sprachorganen anbequemen oder dieselben Wörtei 
Ifirrch Apekopc, Synkope und Coutra^oa sich mund^^ 
rechter machen. B^ lässt sich kaum eine gemeinromanischi 
htitllche Abweichung vom Latein auffinden, der z. B. niciii 
eine parallele Abweichung des Prakrit ' vom Sanskrit zQi 
Seite zu stellen ist — ein Beweis, wie oft der sprachlicbi 
Genius auch getrennter Völker denaelben Weg abgeleitete 
Sprachbilduug verfolgt. Er muss diesem so eben charakte 
tisirteii Raage Sfdi um so schranke^oser^ hingeben, j 
stationärer die ' Schriftsprache in ihrer starren . Abgeschlo» 
senheit ihm entgegentritt und je machtiger sich in ih^ 
das natürliche Verlangen regt^ die eigenen angebornen Laut 



*JLU 



^■m^ 



) Altsptfäiaebis oaa alCportogiesf^elie Beispiele solcher Pkrtlclpia an 
Udo s. zaUrefaft bei Dfea imd'tiief Bayvouard. 
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auch 10 der aiif/f^eswiHtgeiieiftSfHrBche sar Geltung zn hrii^«^ 
geu«. Die letalea Grunde dieses Lautwechsels zu erfor«* 
scheu ^ bleibt freilich such dem scharfsinnigsteu Sprach-? 
Studium versagt« Es lässt sich & B. nicht erklareu, warum 
dem Portugiesen das tat. x d. h. es ^um Zischlaut., dem 
Spanier zum Kehllaut» dem Franzoseuzum Sauselaut wird, 
aber es erscheint in der Natur begründet, dass, um bai 
dem genannten Beispiele, stehen zu bleiben, de^ Zischlaut 
im jetzigen Portugal, der Kehllaut in Spanien, der scharfe 
Sauselaut in Frankreich von jeher einheimisch war un4 
von jeher auch bei der Aussprache des Latein seine drei-* 
fache Anwendung in den drei Ländern fand* Die Freiheit, 
dem Latein die landesübliche Aussprache statt der norma- 
len klassisch römischen beizulegen, legte so den ersten 
Grund, auf dem dann im Laufe der Jahrhunderte der Bau 
|eder eignen romanischen Landessprache aufgeführt wurde. 
Wie es einer Pflanze,, unter fremden Himmelsstrich ver-r 
setzt, Bedingung ihrer Lebensfähigkeit ist, sich dem Ein^ 
flusse des neuen Erdreiches und Klimas nicht zu ent-r 
ziehen, wie es zugleich Symptom ihrer Lebensfähigkeit 
ist, dass sie im Wechsel der Gestalt uuci Farbe das Z^ug*^ 
niss vollend^eter Naturalisation ablegt, so muss^e auoh die 
Sprachpflanze, welche Rom in die Länder trfig und unter 
allerlei Volk ansiedelte, an sich ihre . verschiedenartigen 
Acclimatisationcn zur. Erscheinung bringen, ^be sie fiii; 
oeueingewurzelt gelten konnte. 

Der Bildungsgang, den die romanischea Sprachen j^e^t 
nonnmon haben, licss sich bis hieher in lautlicher Vtt4 grufiir 
matisch^. Hinsicht unter steter Bezugnahme auf , das LateM 
einerseits und auf den dialektischen Einfluss andrerseits sq 
ziemlich vollständig verfolgen, ohne das es der Dazwi- 
schenkunfL einer Ungua rusiica bedurft hätte. Erst Jetzt^ 
da die wortbildende und im ^allgemeinen die lexikalisch^ 
Seite dieser Sprachen in den Kreis unserer vergtetchenden 
BetradUuBg tritt, gewinnt dieser vi^i gi^misshi^aaebte 

11 



griff aenio eigetttliebe Bedevtimg« Der Ht^ivm tuBÜen sind 
«lit sicialicher SieherheiC alle jene Wörter tind, ki ihrer 
typisohen NtUur wenigstens, alle jene ableitenden Wortbil- 
dunf en BuzaweUen, die eich als ein gemeinsaioes Eigeo- 
Anm äiM romaiii^ehea Sprachen finden, ohiie doch der 
lateinischen Soliriftspraehe nachweislieh angehört äu haben. 
1>as Wesen der iingua rustica bestände demnach vt>rnehmtich 
hur in dem freieren Gebrliuche von Wörtern und Wort- 
bildungen y welche die höhere lateinische Sprache^ wie sie 
im klassischen Styl sich begränzt und abgeschlossen hatte, 
sich versagen mtisste. In diesem Sinne, aber auch nur \a 
diesem, lassen si^h die Anfänge jener iingua rustica, die 
uns freilich erst weit später in den literarischen Anfängen 
der verschiedenen romanischen Sprachen sichtbar wird, 
selbst bis in die blühendsten Zeiten der klassischen Lite- 
ratur hinaufrucken; aber auch dann bleibt es wahrschein- 
tieh, dass der eigentliche Sprachschatz erst spAter und all- 
mählich sich augesammelt haben wird, je entsehiedener bei 
etnbrecheHder Verwilderung nud Auflösung dus Volksleben 
sich von dem giftistigeu Hittefpunkt und seinem massge- 
benden 'Einflüsse losriss, je schroffer zugleich ein gewalt- 
sames fremdes Element paralysirend zwisdhen Rom aod 
deine Pk'OVitizen trat. Namentlich muss damals erst in 
die Hngua rustica eingedrungen sein, was wir als gemeio- 
rbmanisch in allen Sprachen an germaiii sehen Bestand- 
theilen vorfinden und was als ein früherer Ankömmling 
Wohl' zu unterscheiiten ist von dem, was später jede ein- 
zelne romaiiische Spmche für sieh im Verhältniss ihres 
StäfTkeren oder schwächeren Contactes mit Rmvvanttereni 
hfid Eroberern germanischen Stammes in grösserem oder 
geHhgerem Umfange fh sich aufnahm. Diese zwiefache 
Bereicherung des Romanisehen aus dem Germanischen ist 
Mne so augenfällige unil weifgreif^de Ttiatsache, dass 
tteben ihr jeder vidfoieht anderswoher komittencb TM^j 
wti^hs mlMdeatoiid und eiwr uftber«A Betr4cb«(m|; , die 
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ohnehin bisher auf dieseip Felde nur £q upgenufendea 
Erg^eboisseo geführt hat, kaum werth ersoheinl» Naiüeiit'» 
lieh niuss da» von deo biaherigeo Versiiehea gelteo» cel-^ 
tische Blemeate iii grösserer AuadehaUng auf gemeia« 
romaiiuiGheia Sprachgebiete nachasaweiaen : einer erfolge 
reichen Auseonderuug des aogeblich Celtischen voai Ge^ 
meinroroaniscbeD nüsste jedeafaUs die bisher. Wie es seheiat» 
ooch nicht gelungene Aussonderung des ivirklicb Alteel** 
tischen aas den jetzt verUegenden eeltiscbeu Sprachea vor* 
hergeben, widrigenfalls man Gefahr liefe, aus dem Celti* 
<chen herzuholen, wa^ erst aus andern Spraohen ins Gel* 
tische gerathen i^t --r ein Gehen und Upnkehren, welebea 
aaf etymologischem Qehiete so wenig wie auf einem aun 

dern zum Ziele führt 

i 

Vorstehende Betraohtuugen, einer i^llseitigen Darstelle 
UDg des zwiachea Latein und Gemeinroroaniscbem obwal** 
teoden Verhältnisses gewidmet, haben der nun folgeodeil 
Charakteristik der einzekien romanischen Sprachen^} einen 
grossen Theil ihres Stoffes v^rvfeggenommen; es genuigt 
die Htuwelsung. auf das Gesagte, udi «ipe WiederlioluiAg 
desselben bei jeder eiaseluoa Sprache öbierfliissig i^ii nui«> 
eben« Nur dks^ was über das Gemeiuroroimische hiiiaus 
geht and in den Bereich des Gesonderten fallt, mass noch 
Dachträglich erwähnt werden. Wir beginnen dabei mit der- 
jenigen Tochtersprache/ trelche mit der latethisdien Mut- 

■ 

ter durch die Bande des gemeinsamen Vaterlandes am eng- 
Bteo verknüpft sein muaste, mit der iialiehischen. 



Italienisch. 



I 



Dieser Landesgemcinschäft entsprechend; hat das Ita« 

*) Dies RsmanliOkearanittatia; S 8de Bonn t8Se^44. Neben diesem 
ttaa^twerke, welehee lar Apjraeii vera*! eieiieaie- Zvreoke die 
BenuUuog aller andern fast flberflussig maciit^-ifld^ia'e^««!« kl die- 



164 



li^nisehe am waoigsten durch fremde Mischang; sich dem 
Latein entfremdet, densen Laut es zugleich am treoesten 
bewahrt ,,Kaum ein Zehntheil der einfachen Wörter'( 
sagt Diez> „möchten nnVateiniech sein/^ Was von diesem 
Zehntheil dem Griechischen angehört, kann schwerlich aul 
anderem Wege als durch das Medium des Latein — sei 
es des klassischen, oder des im Siuude des Volkes leben- 
den •— in die italienische Schriftsprache, gekommen sein 
Nur bei den Inseldialekten, dem Sicilischen und Sardiai- 
schen*}, %^eranlas8t die viel grössere Beimischung griechi- 
scher Wörter und verstattet die insulare Lage eolchei 
Sprachgebfete, an einen directen Uebergang aus dem Grle* 
chischen in die Volksmundart^ zu «denken. Zur italieoischen 
Schriftsprache bildete sich vorzugsweise der Tos cani sehe 
Dialekt^ aus, und der frühen festen Gestaltung, weicht 
derselbe gewann, der Geltung, die er sieh über ganz Ita^ 
lien zu erringen wusste, ist es neben der verhältoiss' 
massigen Einfachheit und Bestimmtheit ihrer Laute zuzu- 
schreiben, dass sich die italienische Sprache seit der Zeit 
d^ sie ' zuerst in «diriftlichen Denkmftlern auftritt — in 
der zweiten Il&lfte des zwölften lahrhuiiderts ^ weit we* 
niger verändert hat, als die andern romanischen Spracheu« 



ser BeziehuQg yolUInndlg erschöpft und weit flbertrlfflb, brauchei 
nur noch Raynoiiards vom Proveozalischen atisgeheode, abei 
über das gaoze romanische Sprachgebiet sich verbreitende gram- 
matische Arbeiten erwähnt zu werden : RaynouArds Chuix dei 
Poesles des Tronbadours Bd. 1 u. u. Lexique Roman Bd. 1. 
^) Dieselbe abgesehlossene Stellung hat denn auch dem Sardioisebei 
z. B. die Im übrigen Italienisch vfrloren gegangenen coosonaO' 
tischen Endungen der VerbalflexioQ erhalten. 
*^) Ein fröi^erer Versuch, der sich an den dichterischen Rof des so 
Sicilien residirenden Kaisers Friedrich II. knüpfte, eine für Italfei 
«llgemelil giUif^ Siol lianische SehrMtsprache au begrüsdep 
rousste den Jidliecea und berechtigtem Ansprüchen. <|es Dai^e'scbei 
. . Vloreaa wffifihen, , .•...>.. 
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Die dfts Italienisehe ao6zeiohnende Treue geg^en das 
iatein bearkundet eich euch in der gewissenhaften Be* 
vahrang der betonten Vocale, und zwar haben die lan- 
gen gar keine Veränderung erlitten: laU d» e^ t, 0^ ii r= 
lal. a, e, t, e, ir; die durch Kurze verdunkelten Laute «"und 
I haben diese Trfibung durch Diphthongirung ersetzt: S^s 
€ und 0= uoj wogegen lat. t und u^ durch Position 
geschärft, ebenso \^ ftal. e und übergingen , wie aueb 
[las tonlose 1 und^fi tm Auslaut mit e und zusammen-» 
fiel^ letzteres immer, ersteres so oft es nicht, wie in der 
Flexion, durch eine unterscheidende Bedeutung gesichert 
iirardo*). Auch die Consonanten bewahren ihre Gel- 
tung ziemlich genau; selbst die gemeinromanische Er- 
weichung der Tennis zur Media ist im Ital.. nicht so durch- 
greifend^ wiein den andern Sprachen: neben den inlaulended 
ital. r , (63 ^9 ^ = Ift^« Pf ^9 ^ findet sich eben so häufig der 
at. Inlaut ert^lten. Die gcmeinronaoische Einwirkung ei- 
nes e und I auf die vorhergehende Tenuis und Media 
des Kehllautes stellt sich in Gestalt der entsprechenden 
Palatallaute .dar — wie sich aus der Vergleidiuog mit 
andern Sprachen ergiebig offenbar die eiafaoliste und zu* 
nächs|tUegiettde Cmwaiidlaog. Eine VerweichUebuQg ist die 

durchgehende^ssiaiilatiou^^^) weiche des Wohllautes willen 
einen Consonanten dem nächstfolgenden aufopferte. Ein 
anderes Wobllautsgesetz verbietet auch jede consonantische, 
Kndung, so dass jedes Wort in seiner voiistandigen Ge- 
stalt auf a, e, t oder o ausgeht« Ebenso abhold ist das 



*) So lässt sieb z. B. zwischen credi, temizr: lat. credis^ Umes und 
crede, ieme 8= lat credit, timet our ein durcli die Flezloo, niolit 
dorcli die Lautlehre begründeter Unterschied wahrnehmeD. 

**3 in dieser BSterschiedlosen, mechanfscben Assimilation des p^ bj c, 
ty steht das Italienische andern romanischen Sprachen nach, 
welche durcb Vocaltsirung die eigentliche Natur des kU elidiren- 
den CoBsonanten sorgfältiger retten, rghfaito (ital.), />tfo(pg.), 
hecho (sp.) = faeius* 
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Italieoiscbe dem HialM^ zn dem laU i und u liiMipte&ch- 
Ueben Aiilass bieteo. Eri^teree dipbthoDgirt sich daber 
eatweder mit dem folgenden Vocal oder verleibt sich dem 
vorbcrgeheudeu Cousoqaoten ein^ indem e$ ibn entsprechend 
umwandelt ; letzteres geht in v über. Die Erweichung de9 
einem andern Consonauten beigefügten / ist gemeiiiroma* 
nisoh ond erklärt sieh durch die Flüssigmachung des l ia 
ein y*). Das Italienische ist auf dieser, ersten Stufe der 
Entartung stehen gebliebeM^ währeiM) die ai^dera Sprachen 
darin weiter gegangen sind. 



8 p a n i 9 c h. 

Zwar nicht in geographischer, aber doch in iaatlicfaer 
Hinsicht gräuat an das Italienische aimäcbst das Spa- 
nische, dem Latein in der Flexion zwo TheiT noch treuer 
geblieben als das Itahenisehe, im Laute und im Wortschatze 
ihm aber entfremdeter Wie in Italien Toscana, so hat in 
Spanten C a s I i I i e n vorzugsweise die Schriftsprache gebildet 
und sie Aber die rivalisirenden beiden Hauptmundarten^ das 
dem Poriugiesischeu näher stehende Galicische ond das 
dem Provenaalischen verwandte C ata Ion rs che erhoben. 
Die Fortbildung der spanischen Sprache schritt ancb, nach- 
dem sie in ihren ersten Sehriftdenkmftlem -«- um die Mitte 
des zwölften Jahrhuiiderts -^ einen festen Ausdruck ge- 
wennen hatte, nach fortwährend welter, weshalb der Un- 
terschted Bwischen Altspaniscb und Nenspanisoh ein ziem- 
lich bedeutender ist und nur von dem Unterschiede zwi- 



*) Das« z. Q« iq fiamma <laa goscIirt^beDe t «igenUlah ein i i«t, er- 
giebt 9i<?Ji dar^iuiy da«» 41«8e8 % pi« fia« eigQ«« 9^1l}e bildei- 
Zur Yerinittl^ag der la^ Farm mit der Uailienmebeii 4ieo> das 
freilich uaausjspre^hljphe fjammßm Die lUlieoer warfen dua ly die 
Spanier das / ab und bUdeia so aus fij^mnuiy die Kinea fißmma= 
f[iyjamma, die Andern Uama=^ (f)fj^wm0\ 
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icheu AUfransdviaob und NeufruQsöaiach noch fiberwogra 
tvürd. 

Die betoalen laugen Ist Vocale bewahrt auch das 
Spanische} daa durch Kurse und Position verdunkelle e 
liplithoagirt sieb wie im Itaiieoischea zu ie^ das enlspre« 
iicnde o zu ue. Weniger regelmässig , obgleich hauOger 
iils im Italienischen ist der Uebergiing des posittpuage» 
schärften i und u in f und o. 

In Betreff der CenfiM)n«nten ist die Erweichung im In-*' 
laut zu einer festeren. Regel geworden ^ als im ItaK: lat, 
Py hy Qy t ^ hy r, §y d* Ein anlautendes f verßiiehtigt 
sich im Neuspanischen zu einem kaum anders als beidro-n 
hendem Hiatus bemerkbaren Hauchlaut^ wofür das Alt«* 
spuuische noch den urspruaglicheu Laut, bewahrt« Vor 
e und f wird e zum. lispelnden Sauselaut i nod ^ entwe« 
der zum aspirirtcn Gutturallaut oder zum entsprechenden 
Halbvocal y, der auch leicht durch Verflüchtigung elidirt 
oder mit dem vorhergehenden Vocal diphthongirt wird. 

Die Neigung, dem Wohllaute zulieb einen mit andern 
verbunifeiien Consonanten vocalisch aufzulösen ^ die sich 
im Italienischen nur an der Liquida / bemerkbar machte^ 

■ 

legt das Spanische mehrfach zti Tage. So Idst es den 
einem Gousonanten vorangehenden Kehllaut c gern in i 
oder j auf, das dann entweder nach der im ftalieniscfaen 
beobachteten Weise den verbundenen Consonanten zeta- 
cistiseh afficirt nnd durch die im Spanischen sehr ver- 
breitete Mefathesis auf den vorhergehenden Vocal einwn*kt 
oder auch, wie das einfache j und g^ zum aspirirten Hauch- 
laute wird. Eine andere vocalische Auflösung, welche aus- 
nahmsweise' aocb statt der ebener wihnten bei ileto guttu- 
ralen c eintritt , häuSger aber bei den Lippenlauten vor- 
kommt^ ist die in üy welche dann den der span. Sprache ei- 
genthümlichen Diphthong uu bildet. Oaa durch j erweichte / 
verQ^ohtigt sich im Inlaut %u jenei? fujr 4ics>e Sprache 

Ott potttairieii Aspnration^ w&hteiMl es im 
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Anlaut bleibt und den mit dem / combinirten CousonaDten 
wegwirft*). Man hat diese gutturale Aspiration^ welche 
eine so grosse Rolle im Spanischen spielt, für ein von den 
Arabern in die Sprache gebrachtes Element erklären wol- 
len. Indess^ abgesehen von der Unwahrscheiulichkeit, dass 
es den Eroberern gelungen sein sollte^ eine solche organische 
Eigenthümlichkeit gerade in Spanien und auf keinem an- 
dern Felde ihre Niederlassung, z. B. nicht in Portugal^ ein- 
zubürgern, spricht gegen diese Herleitung vor Allem der 
Umstand, dass in den ziemlich zahlreichen Wörtern, na- 
mentlich technischer Gattung^ die aus dem Arabischen 
ins Spanische übergesiedelt sind, der entsprechende stark 
hauchende arabische Gutturallaut nirgendwo durch diesen 
spanischen, sondern, ganz wie in andern romanischen ^Spra- 
chen, durch die Tcnuis des Kehllautes wiedergegeben wird* 

Gegen consonantische Endungen verhält sich das Spa- 
nische weniger spröde als das Italicnische. Es duldet nicht 
nur die Liquida /, it, r, und das gutturale j am Ende, son- 
udern auch «, % und dy, letzteres freilich nur sehr erweicht 
und mit leisem Auklange^ nicht mit voller Aussprache. 

Den lateinischen Accent beobachtet das Spanische nicht 
mit italienischer Genauigkeit| namentlich nicht den nuf dritt- 
letzter Sylbe ruhenden^ was besonders in der Flexion des 
Verbums hervortritt. Der Infinitiv der lat. dritten Conjugation 
hat im Spanischen dem Infinitiv der zweiten das Feld räumeo 
müssen; selbst in den ältesten Denkmälern finden sich keine 



«) ,Dies9 Tersohiedeaarllge 9«liaQdIiiiig desflömigen l i« Aalante und 
im Inlaute erklärt sich daraus, dass der ronanisolie Anlaut über- 
haupt den lat. Consonanten fester hält^ z. B. selten oder nie die 
Teouis in die Media erweicht. Einer solchen Erweichung im In- 
laut entspricht die Verflüchtigung Atn IJ zum aspirirten Kehllaut, 
Tgl. span. viejosat teiulus mit pg. vtlho. Dagegen hleibt ia 
Anlaut I iamay und Jama Ist imr dialektische Nebenform* 
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Spuren von -^ere mit betonter SUmmsylbe, das doch mit 
Ausnahme des Portugiesiaohea sich in allen andern roma« 
nischen Sprachen erhalten hat Gleiche Ver|(08senheit des 
lat Aceentes in der Verbalflexion bearkunden die span. BU* 
düngen ^mBamos, ^dbades = lat« ^abSmuSf ^ahJUU und 
'issemos ^däM^des = lat. ^avidsemus, "avisseiis* Auch 
hier haben sich die westlichen Tochtersprachen mehr an 
das" mütterliohe ' Vorbild giriialteo^ als die östlichen *)• 



Portogiesiseh. 

Den meisten sprachlichen Erscheinungen in der Be- 
handlung lateinischer Laute im Spanischen^ lassen sich zienir* 
lieh parallel laufende Tbatsachen im Portugiesischen 
zur Seite stellen. Die Aehnlichkeit wurde noch aulTal* 
leiider sein und auf manchen Gebieten bis zur völligen 
Identität vorschreKen^ wenn nicht cine^ wie es scheint, 
i)hysiologisch und phonetisch begründete gegenseitige Ab- 
neigung gegen gewisse Laute des einen Volkes bei dem 
andern bestände. So sind dem Portugiesen dfe spani- 
schen Diphthonge ie und ue^ wie überhaupt alle Diphthon- 
ge, deren zweiter Besiandtheil betont wird, versagt; er 
bewahrt deshalb treuer, als die öbrigeu Sprachen, das lat. 
kurze e und o. Auch den spanischen stark aspirirten 
Kehllaut kennt er nicht und wendet dafür, der Herleilung 
offenbar näher und in thcil weiser Uebereinstimmung mit 
dem Italienischen^ den Zischlaut an^ der sich im Spa- 



*) Anf deo ersten Bllek scMoeo Spnaier und Pertaslesen lo der 8 
Peri. Plur. des Perf. dem lat. Aoeeot Ireaer gebtidben bu seio^ 
als die ubriaea romanischeo Völker: Tgl Ital. dissSr^ altfranz. 
dUtrent mit spaa. dijer^n port. dUseruo ^ dixemnU In der 
That aber ist eruni, nicht eruni für diese Form die gemeinroraa- 
nisebe Betonung, und die spaa« und pörtugicsiscbea. Bildungen sind 
nicht dem Latein entlelrat, sondern selbstniäadig. nacbgebiidet. 



Dischien nicht flddet Im 6«UM hal steh das Porta«- 
Ifiesische io cioMr älteren Gestalt bewahrt, itnd schon die 
frühesten Sprachproben -^ aus dbm Ende desaw^en Uhr- 
banderts — weichen weit weniger von dem jetsigeD 
Spraohgebrau^ ab^ ala es bei den gleichseitigen ersten 
Denkmälern der Spanier der Fall ist. So hat sich seit je« 
■cn Anfangen nicht , wie in Spanischen^ ein anlautendea 
/ zum blossen Ilaüchlaat, noch ein Inlautendes Ij asuoi 
blossen aspirirten Kehllaut verflüchtigt: portugiesisch fiiho, 
Span. hijo=z fiiiua. Dagegen wandelt sich ein anlautendes 
flussiges / mjt weggeworFenem vorhergegangenen Conso- 
nanten^ das im Spanischen stehen blicb^ im Portugiesischen 
zum Zischlaut, der seine Erklärung durch die spanische 
gutturale Aspiration fiudet und im Portugiesischen hier 
wie überall deren Stelle vertritt *3* Dieser Umwandlung 
ßcheint eine Abneigung gegen das inlautende / zum 
Grunde zu liegen^ die sich auch sonst im Portugiesi- 
soheu verräth : einmal durch Vertauschung. des mit Con- 
aonanteo verbuivdenen / mit r, und. dann durch Elision des 
zwischen zwei Vocalen stehenden /. Letzterer^ welche zur 
durcbgängigeo Regei geworden, ist^ wird in [gleichem Masse 
flieh die Liquida n und in geringerer Ausdehnung freilich 
auch <f **J unterworfen» Dem dadurch entstandenen Hiatus 



•) Aiieft fiii iDlsote rehlt es Dicht an efniEelneii Beispielen solcher 
Tcrwao41uBg, vgl. span* limmA, kaUar mit m;. ekama^ ackar. 
Hallar leitet sich wohl am Naturlichsten von alligare her und 
ist das durch die Präposition ad bezeichnete Transitivum eu den 
IntransitiVttsi ilr^Mn=>l4iara glelehtam an etwa«. anblAden^ 
a Ol aasen. Vgl. itaf»- fit^ng^re^ fimna. rnjmndrt mit lat. jun- 
0eine als Parallele di^er -IdsimYerbia^ngt wääreiitf span. csllar 
*^ cAU^mrt sioh in.Dttoktl hälltn, denaelbea Ueberaiaag der 
Form zeigt« 
iNh) Sjnkope des i^ ist auch iat Spanieehea sieht saltea s. B* wurr=i 
ertdef^e und, contraliirt» comertsacam s d ar c 
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hüfe die Spri^b^ ilar«h Cootraction der gleicUaiiieiidw oder 
durch Diphthongirung der dazu fahigea Vocale ab und 
bildet damit FormeQ; deren Kürze für das Portugiesiache 
charakteriatiacb ist^ z* B. Ur^ rir, crer^ ni, 96, md^ nUß 
eor:=: ienerßy ridere^ credere^ nßdusj 9olu9^ mala, nudua^ 
colar* Von den apanischea Eadcooseaantea «, %, /, r, n, d^ 
uod j veratattet das Portugjeaiache nur die vier ersteik Das| 
fi verflüchtigt sich am Ende, uad theilweisei wo es stehen 
bleibt und oicht durch Metatheaia ans Ende kommt, aucb 
ia der Mltte^ au eiuem blossen Nasallaut, der bald als m 
geschrieben^ bald« wo er den vorhergebeuden Vocal durch 
seine Einwirkung diphthongirt^ durch ein sog« Tilj einen 
CircumflcLs: ub^r dem Diphthong ausgedrückt wird, z. B« 
mifn, maly acpaQ> Insofern dieser Nasallaut sich nicht vöU 
lig seiner con&ipnanti^chen Natur eutäussert und dem mit 
ihm verbundenen Vocaje seine ursprüngliche Geltung lässt, 
weicht er von dem französischen Nasallaute ab« 

Vollkommene Unabhängigkeit des Portugiesischen vom 

Spaniachen ist nicht nur durch dipse lautlichen Unterscbiede 

dargethan, sondern charakterisirt sich auch u. A. in der 

Flexion des Verbums* Der Portugiese drückt die Tempora 

der Vergangenheit durch das bei ihm durch Verkürzung 

zum Hülfsverbum sehr bequem und mundgerecht gemachte 

tenere^ nicht wie der Spanier ond die Anderen durch ha^ 

bere aus* Auch hat er die lat Pkisquamperfeetbildotig nicht 

nur^ wie Spanier und Provenaaten, der Form nach, son* 

dern amck der Bedeotuag nach bewahrt. Das Seltsamste 

in der Pnrtngiesiachett Flexion ist die auffallende Fähige 

keit uod Sitte den Infinitiv nicht etwa, wie das in andern 

Sprac^mi.mdglioh ist, zu deklinireu^ sondern ihn zu can^ 

jugiren unddie persöoliehenDeBiohungen durch Verbaleadnn«» 

geoy die ikM wi^ einem andern Tempus beigefugt werden^ 

auszudrücken« Pmra aer diiosa heisst z« B. 5,nm glucklieh 

zu sein^^ toü der ersten und dritten Peraeo des Singvriat 

«ad weist die seine Inflnitiyfof m auf> wie die verwandten 
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SpindieD^ span. pura 9tr dUh^ae. Von Aet eweiteo Per« 
800 des Sing, wird para serea ditosü, von den drei Per- 
fioiieo des Plar. para 9eHko9, serdeSf serem diiosos ge- 
braucht. Die Coostractioa scheint allerdings FestzusteHeD, 
dass wir hier einen wirklichen Infinitiv vor uns haben^ aber 
anf der andern Seile ist die Bildung dieser Form so ano- 
mal^ dass wir ons gern nach einer Brklärang umsehen und 
diese in der Erhaltung des lat Imperfeetum Conjonctivi im 
Portugiesischen finden. Es wird z. B.* a ghria de caniares 
,,der Ruhm zu singen^', von der zweiten Pers. Sing, ge- 
braucht^ nicht identisch sein mir dem span. ia gloria de 
caniar, sondern de que eantares ».der Ruhm davon, dass 
du singest^^ Die Auslassung des que findet sich in der 
älteren Periode der romanischen Sprachen sehr häufig^ und 
die Verwechselung mit dem Infinitiv lag um so näher^ da 
aus eantarem cantaret ebenso caniar werden musste^ wie 
aus eania{ve)rim eanta(pe)rii dieselbe Form entstand. Erst 
die Verba der starken Conjogation lassen einen Unter- 
schied zu: di%er=z dicerem, dagegen dieser^: dixerim. 



ProTenzal'lscb. 



Von den südliehisn romanischen Sprachen mit ihren 
vollen und reinen Lauten führt das Provenzalische 
hinüber zu der nordfranzösischen , die durch Elision und 
Abschleifung der Consonauten^ durch Trübung oud Ver- 
dunklung der Vocale sich scheinbar am Weitesten von 
dem latmnischen Tjrpus entfernt^ obwohl sie andrerseits, 
durch ihr Lautsystem begünstigt, Züge der Muttersprache 
aufbewahrt hat, welche den andern, näher verwandten 
Sprachen verloren gegangen sind. Zwischen diesem Idiom 
des nördlichen Frankreichs und den Sprachen der pyre- 
Bäischen und der apenninischen Halbinsel bildet das Pro- 
irenzalische eine naturliohe linguistische wie geographische 
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Vermittelaog y iusofera in ihm gleiciisani jede der übrigen 
Sprachen sich durch besondere Eigenth&uiiehlKeitea mit 
vertreten sieht* Wir würden diese Verwandtschaft des 
Provenzalischen mit allen seinen sprachlichen Gränznach* 
barn noch sicherer nachweisen und noch weiter verfolgen 
können^ wäre nicht durch die Ungunst der Reiten die 
Sprache der Troubadours zu Grunde gegaogen, noch ehe 
sie zu einer feststehenden Orthographie gelangt war^ oder, 
tiefer gefasst, noch ehe aus den verschiedenen dialekti«- 
sehen Nuancen^ welche in den handschriftlichen Denkmälern 
der provenzalischen Literatur nach Laupe und Verstand^ 
niss des Abschreibers sich planlos vermischen, eioe feste 
Norm mit allseitiger Autorität sich herausarbeiten konnte« 
Die Aussprache des Provenzalischen, wie sie zur Zeit 
seiner Bluthe stattfand, bleibt daher ein in vielen Fällen 
unlösbares Problem, und jeder Versuch über das Allge- 
meinste bei solcher Bestimmung hinauszugehen, muss um 
so leichter immer auf Widersprüche führen, Je ^wahrscheiU" 
lieber die grosse Ausdehnung und die eigenthümüche Lage 
des provenzalischen Sprachgebietes es macht ^ dass bet 
nachbarte Eiu^ü&se von allen Seiten auf die Aiissprach« 
eingewirkt und dieselbe vielfach modificirt haben. Diese^ 
Sprachgebiet umfasste nämlich nicht nur das sudliche Franko 
reich, wo die Gränzscheide g^en das Nordfranzösische 
durch Dauphin^, Lyonnais, Auvergne, . Limousin^ Perigprd 
und Saintonge sich hinzogt sondern griff auch über die Pyre^ 
näen und Alpen weit in Spanien, jHelvetien und Italien hin« 
ein. In Italien gehörte der piemonteisischo Dialekt mehr 
dem Provenzalischen als dem Italieuisohefi, u^d. in Spanien 
reichte das catalouische Provenzalisoh am mittelläudi«* 
scheu Meere entlang bis über Alicante Jiinaus; auch ayf 
den Balearischen fnseln setzte es sich fest. Ihfer grosseil 
Verbreitung und der dadurch herbeigefäfifjtei^ Sli^nnigfalt^?^ 
keit der Ausbildung gemäss^ hiess . gl^ichsiam als Inbegrifi[ 
vielfacher j sonst zerstrei^ler romaniecber Spraelierscbei* 
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nongen« dMH iiwh diM« Spraehe ni^hl bloss nadi dem Kern 
Ihres Sprsdige W e l B, nash der Provenee, die Provensalische 
(proensaleBO) oder die Llmosiiiiselie U^Riozi) sondern auch 
die Romanische secnr' i^ox/jv Ci^omans). In der That bleibt 
thr^ wenh man aoch die von Raynouard auf diese seine fas- 
ffue Domäne ge)B;randeten Hypothesen and die daraus her- 
g;eteileten ausschliesslichen Ansprüche zurückweisen muss, 
doch ein gewisser nicht abzuleugnender Vorrang vor tiiren 
Sehvrestei^prachen, da sie sich schoti einer poetischen An- 
wendung und einer feinen literarischen Behandlung' erfreu- 
le^ als die andern noch, einzig auf den Dienst des tag- 
lichen Verkehrs verwiesen , von Dichtern und Gelehrten 

m 

unbeachfet; sich ein obscures Dasein ?risteten. Das erste 
zusammenhängende Werk^ ein nur fragmentarisch erhal- 
tenes Gedicht, welches bei Abweichungen im Einzelnen, 
doch im Ganzen tind Grossen die Sprache schon in ihrer 
vollkommen ausgebildeten Gestalt darstellt, gehört dem 
zehnten Jahrhundert an. Im folgenden gelangte dann die 
reiche Literatur der Troubadoorpoesie zu ihrer Ent Wicke- 
lung, defr denn bald In Catalonien in einer zweiten cigeoea 
tiferarisehen Ausbildung ein provefezalischer Dialekt zar 
Seite ging und auch in Piemout'die dritte schriftliche Ge- 
staltung dieses Idioms in dem lautficfa und flexiviseh eini- 
germasscA nachstehenden Waldenserdialekt sich anschloss. 
Wir fassen hier nur das Provenzalisclie der Troubadours 
als das vorzuglichste, einer kurzen Charakteristik würdigste 
und zugleich fähigste ins Auge. 

Was nun zunächst die betonten Vocale betrifft, so 
schwankt deren Behandlung zwischen der spanischen und 
portugiesischen^ htdem S bald ie bald e^ S bald ue bald o 
wird. Die langen Vocale bleiben wie in ' diesen beiden 
Sprachen der lateinischen Norm getreu; eine Trfibung des 
n zu e erscheint nur als französische Ausuabme, und das 
geschriebene u ist schwerlich jemals wie im Französischen 
ü gesprochen» Das Reldh der Diphthonge hat sich durch 
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fiiamidcliiAig v^iMklediiaer Dtahkte im ProVeozalilieiico 
floch weiter ansgcdehiity ats es durch Bnf«ichaag und vo«* 
calische Aiiflösaiig veraohiedener Consonaoten ohoehia ge-* 
worden war. So findet sieh aebeii deh epaniscben Art» den 
vor einem 1 andern Co/iaiHiatiten vocaUich aufgelösten Kebi*^ 
laut mit dem Consoxtanien zu eiilem Palatallaut 211 ver* 
schmelzen^ auch die portugiesteche, das aus dem o ent^ 
Btaudene t mit -dem Yorbergehieiideii Vecal zu dipbthon- 
giren, endlich aueh einö dritte dem Provenzaiisohen ei^ 
genthimliche, den Conscmanten elidireitdo« über deren Gel- 
toog; sieh jedoch bei der «chwankendeo Orthographie nur 
vermuthungsweise sprechen lässt. Z. B. wird lat. füeH^\ 
fucta bald fmch^ facha = altspan. fet^ko, feokä^ bald fad 
fmta =r pert» ffiu>^ feiMy endlich fah oder f€ig^ welebe 
Schreibart Tielleieht auf ein sehr weiches deutsches j 
hindeutet. Die gemeinromanische Weise^ ein tonloses^ iflb 
Hiatus stehendes und deshalb dem romauischen Wohnaut- 
gesetz widerstrebendes i entweder durch Metathesis und 
Diphthoogirung oder durdi die Verschmelzung des ent«* 
sprechenden j mit dem betreffenden Consouanteo zu ret« 
^«n^ legt auch das ProvenzäJischei^ dnrob alle <»rthdgra^ 
phische Viersehicdenlieiten hindurch^ deutlich zu Tage; auoh 
die spantaebnportugieaische Umstellung des Ini Hiatus ste<» 
headcn tonlezea u ist ihr nicht fremd : rgL apan. suffiefOfh 
port. 80u6erao pröv. ^anpfön r^r sapueruni. 

Wahrend das Provenzalische in den gf^nannten Beziehon^ 
S«n zwischen dem spanischen und portugiesischen Laotcha*^ 
rftkter schwankt und nebenbei eiuendrilteo selbständigen v^P^ 
Sucht, lehnt es sich in anderen Lautbestimmungen an die übri* 
gen romanischen Si)rachen an« Mit dem Franzdsisehto scheint 
CS die Aussprache das e vor e und tj mit^em Italicnischen 
die des g vor denselben Vocaleu gemeiu .gehabt zu haben« 
Die durcha;äagigQ haudsphriftljehe. Verwephselung de^i^tz- 
tero mit./ vindieirt .auch diesem nrsprnnglioben Halbvocal 
denselben weichen Palatallaut wi(d dem ^. Demgvthäss 
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BMisste eh den seharfen PalüaHaat, oidit: bloss den franzo- 
sischeo Ziscblaat vertreten, obwohl die Vertnuschang des- 
selben mit blossem e vor a es wenigstens sweifolkaft macht, 
ob dem eh auch überall diese Ijautbestimmung sakom- 
me*3. Eigentbümlicb provenaalisoh^ wenigstens vorherr« 
sehender als in den andern Spraeben, wo sie nor verein- 
seit sich zeigt, ist die .Neigung^ die Tennis und Media des 
Lippenlautes, nicht nur halbvecalisch zn r. sondern aacii 
vocslisoh zu u aufzulösen und diphthongisch nut dem vorher-* 
gebenden Consonsnten zu verscbmelzoiu Wie weit dies^ 
Verwandlung ging« lasst sich bei der ptovenzalischen Orn 
thographie, die. fär n und o nur dasselbe Zeichen hatte^ 
nieht allenthalben mit Sicherheit angeben ^ wie denn ai^ 
gleichem Mangel der Orthographie zwischen dem t uaij 
dem palatalen j die jedesmadige Unterscheiduog eioige 
jgkbwierigkeit erleidet« 

Die Erweichung einer inlauteiiden Tennis zur Medii 
isA gemeinroroanisch ; pro venzalisch ist dagegen die umge^ 
kehrte Verhärtung der Media zur Tennis im Auslaut: 1 
zu Pj g. zu Ct dmvi iy r zu/", % zn i%. Dieselbe Brscbeinanj 
zeigt sieh, uaterabgieleiteteB Spradien, auch im Mittelhoch^ 
deutschen^ und selbst das Altfrailzösisehey ob'gleieh wenige^ 
eonsequent, folgte dem weit Qber das romanische Sprach^ 
gebiet binausreicheadea Zuge soldher Umwandlung. Di<i 
südlichen romanischen Sprachen bewahrten die Media rof 
dieser in der Natur des Auslautes begrundeteq Verbärtuug 
nnif durch die vocaliscbe Endung« welche jede anderen Falii 
auslautende Tenuis und Media, sdwtzte* . Selbst der Auslaut 



>^) Dms a. B. deip ch in tmajch =» .9H^ct€9ß di^e Geltiiog gebührt 
Jköiiote das Spaoische noche wahr^cbeinlich flachen. Wenn da- 
gegeo bald eHantar bald eantar, geschrieben wird, so Hesse u 
diesem Fälle der Palatallaut sich nur durch eine auffkllende Nord- 
fhtazösiscbe Blnwirknag erklären, die uiaa Tlel leicht richtiger bei 

. * dem li'anBdsireDdeB Abachreiher, als io .iltr wirklielieii proveos«^ 

. ){aeh^|i^ Aussprache ver«|irthet.^ ' ,. 
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d im Spanischen bildet in acuter durch seine SteNang mo« 
di6cirten Natur keine whrkliche Ausnahme von dieser He* 
gel und z. B. das Span, dudad verhalt sich zu itaJ. eitik 
wie das portug. eidade sich zu itaU eUiade verbMt. 

Unsere Unbekanutsehaft mit der genaueren Aussprache 
des Provenzalischeu Ist wohl bei keinem. Laote mehr ztt 
beklagen als bei der dieser Sprache- eigentbümlidieti 
Verwandlung eines inlantendea d in eisen Laut^ den die 
provenzalische Schrift als % bezeichnet^ ^^ aber vieBeMit 
io der ThaA dem weich, aspirirten neugriecbischen dj dem 
altoordiscben^ angelsäcbsisdien nnd englischen weiehen ih 
entsprach.' Dass man dafür ein % schrieb und dann nicht 
nur orthographisch 9 sondern wahrscheinlich auch iii ller 
Aussprache dieses % häufig mit & vermischte^ katm um so 
weniger auffallen, da.aiich der Spanier seinen ihntiehea 
Laut a(s b 'hezoichaiet huX^ 

Eine interessante Erscheiumiganr rsmanischeHi Sprach^ 
gebiete nnd zugleidi cfioe Anomalie in dem Clangc- roina"* 
Aischer Spradientwickluttg bildet .die dem ^rovenzalischett 
tind.AlifraiiBöflisehen gemeinsane. FUiigkeit ond G>ewokni» 
heit. den Casus reetos. dnreh -eia Festhall^B' an der \tkU 
Nominatiyferm . von dem auf gemeinromanisc^ Weise .ge« 
bildeten casus oUiqitos za onterscheideo# >^ £s war ein 
Verfahren, welches den romaniseheii Spraohen tVankraicbs 
wenigstens far eine Zeitlang die Trfimmerder Ist. Diecii« 
Dation rettete dnd sich in seiner cinfacbeo and sinnreicheii^ 
Ar den syntaktischen Gebrauch tussorst vorthetihaflen 
AuweaAms: zwar in der ersten Ist« Oeclioation sieh nicht 
durchführen liess, dafür abeir im Proveusalischeto aiioh 
über das Latein hinans zu selbatstafsfdfger FortbrMuiig be^ 
nutzt wurde*)» Audi in den übrigen romanischen Spra« 



^) Das Schema dieser Flexion möge hier zu grösserer Ani$chauHcli- 
keit des Gesagten beigefügt werden : 

Cas« reet. Sutg. ans^ iaire^ irodaire, maier 

1« 
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cbeu fehlt es nicht au eiiizelnen Beispielen einer Herlei- 
tung aus dem lat Nomioativ; dass aber keine derselben 
eine Spur jener zwiefachen Form mit uuterschiedener Be- 
deutung aufweist, darf, vom spraehphilosophiscben Stand- 
punkt betrachtet, weit weniger befremden^ als das Vor- 
bandenseiii dieser zwiefachen Casosbiiduug im Provenza- 
lischen und Altfranzösischen. Dem Italienischen, welches 
doch sonst dem Latein am Nächsten steht, war schon durch 
sein jede consonantische Endung ausschliessendes Lautge- 
setz der Versuch verwehrt, annuM in einer andern Form 
neben annum, anno zu erhalten, selbst wenn auch ein im 
Volke haftendes Bewusstsein eines solchen Unterschiedes 
der Ifinge eingerissenen Abschleiftfng ui|d Vermischung 
aller Casusformen auf die Dauer hätte Trotz bieten können. 
Die den übrigen romanischen um Jahrhunderte vorauseilende 
literarische Ausbildung der altfranzösischen und proven- 
zalischen Sprache, verbunden mit der lautlichen Begabung 
beider, mag dieses schon im Erlöschen begrilTene Be- 
wusstsein noch für eine Zeitlang gerettet und durch 
grammatische Feststellung in den Schriftdenkmälern wieder 
aufgefrischt haben, aber die häufigen Verstösse gegen diese 
Hegel, denen man in allen provenzalischen, noch weit mehr 
aber in altfranzösisbhen Werken begegnet, ohne sie über- 
all auf die Rechnung unwissender Abschreiber setzen za 
können, so wie die Thatsache, dass weder der gleichzeitige 
catalonische noch der waldensische Dialekt an dieser 
Flexion Antheil nehmen, bew'eisen ziemlich deutlich, wie 
wenig die Aufstellung einer ausschliesslichen Form forden 
Nominativ und einer zweiten für die übrigen Casus dem 
wirklichen romauischea Sprachgeuius entsprach, gewohnt 
wie er es war, die Form des Nomen absolut^ abgelöst von 



Cm obliq. Sing, an, lairö^ trobadör maiör 
Gas. rect. Plur. an, lairöSy trobadörs maiör 9 
Gas» obliq. Plur. ait«, lairös^ trakadörs maiörs. 
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allen Beziehungen im Satse ftiifzufanen» Der syntaktisehe 
Vortheil^ den dieser flexiviscHe Ualersrhied gewährte, 
konnte denn auch den Ueberrest lateinisditDr Nomihalflexioji 
so wenig vor seinem baldigen Verfall im Provenzatischen 
und Französischen und vor seinem endlichen gänzlichen 
Verschwinden schätzen, wie er das iat. Vorbild selbst 
vor gleichem Schidisal in den römamscheo Sprachen über** 
haapt hatte beWabreo können. Eine romanische Flexion 
des Nomen war eine Erscheinung, di^. in ihrem innern 
Widerspruche den. Keim ihres Todes trug. 



Französisch. < 

Der vielBsche Zusammenhang der provenzalischen 
Sprache mit derjenigen, in welcher sie endlich unterzugehen 
bestimmt war, mit der frainzösischen, bringt es mit sich, 
dass ein grosser Theil des zur Charakteristik jener Ange- 
führten, als gleichfalls für diese bieeqichnend, hier noch ein- 
mal wiederholt weiden köoiite, genaue nicht statt dessen 
die Bemerkung^, dass die franzosisehb ^Spraobeaufdem von 
der provenzaiischen betretenen Wege der Abplattung, Ver*- 
stüromclung, Synkopirong und Contradtoo der Formen noch 
weiter vorgeschritten ist Eine gnossere Unef»4>ßndli<Akeit 
gegen den musikalischen Wohilant reiner Voeale und voller 
Vocalendungen , eine geringere SOhen vor consonantiscben 
Auslauten unterscheidet schon das ältestä Französisch sehr 
zu seinem lautlichen Nachtheil von dem attesten Proven- 
zalisch und widerspricht, in dem nordiranzösfiscben 
Sprachorganismus begründet, sogleich auf das Entschie- 
denste der Hypothese von der ursprunglichen Identität 
beider Sprachen. Zwar ist das älteste altfranzösische 
Denkmai, die Strassburger Bidsdiwiire vom Jahre 841,- 
in der uns uberkoifimenen Aufeeichnaiig Nitharts nicht frei 
vou lateinischen Aeminiseemsao umd Anklängen überliefert, 
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aber aoob «o läsal mdt das «peaifiadi nordfraiiBdsisehe 
Element darin oickl verkeimeiiy das dann in dem zweiten 
bisher bekannt gewordenen, nuthnaselich «tesiselben Jahr- 
hondert angehfireadon Sprachdenkmal, dem Liede auf die 
heil. Eulaiia schon voUkoromen geordnet -hervortritt. 

Weiui das Provenzalischevon den tonlosen fin^ocalen 
der südlichen Sprachen sieh a, e uod i bewahrt und nar 
das tonlose e aufgegeben hatte, so bossl das Französische 
aaeh und t ein$ ein trnbes, klangloses «, uneigentlich 
stumm genannt, mnss ihm das n ersetzen, während die 
Übrigen tonlosen Bndvocale ganz ohne Ersatz apokopirt 
werden. Demselben trübenden Einflüsse erliegt auch das 
betoute a, das vor seiner Verwandlung in ein, durch con- 
sonantische Nachbarschaft häufig in ai öbergeheodes, e nur 
dnrch die P^itionsschärfwlg geschützt werden kann. Das 
lange betoute e muss seincirdeiis * sidi die Dipblhongiruo^ 
in ei, später oi gefallen Jessen, eki Uebergang, der erklär- 
licher wird durch die ehemalige Aussprache «t= deutsch 
äf ,Qi::z demselbett Laut^ vielleicht mit einein kaum hörbaren 
leichten diphthongischen Anfallt, der nar entfernt an eis 
balbY#r$chlack(ea o eridaert^ In ^t, oi gibg audi das be- 
to^t^ kurtza i fiber^ dessen romaniaclie Verwandtschaft 
init dem betonten huigen # auch die übrigen Sprachen 
durcbeiUß, beiden Veealen^ dem e und i gemeinsam wider- 
fiahTcnde« Beheodlungsart beurkunden. Die l^übung des 
langen und kurzen butoriten o zum eu (d, i. a) hat sich im 
Französischen erst später festgestellt ans den schwanken- 
den Sehreibungen 0$^ t^e und o, die sich in idtfranadaischen 
Werken, den Dialekten der verschiedenen Provinzen ge- 
mä6$9 noch lange durehefoaader mischen. Ou ateht mi Neo- 
franaösischen nur für tonloses o; fiemag in der Aussprache 
identisch mit eu gewesen sein and nur iuetnfiDainpn Fallen 
dem span« i^e^ ebeuftdls »aus e gebUdet^ entsprechen haben. 
Jldit dlM* durchgehenden voeaUschen Lantversehiebong^ 
W^Mbe dtts . FranzöaiAcika cbafaktsflsirt > . stiottnl . es denn 
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Sboreiiis dass avfii ü nicht den g^mejiirotiiaiitscben I^avt 
bewahrt hat^ sondero z« ü getnibi wird. Dagegen iat da9 
kurse lat Uj in der Sdiveibong otf in die dadtirrb vacsani 
g>e\vordette SteHe eingeröckt, und das in dar Position sio^ 
hende u naoh gemetttronraniaclier Art mit dem poaitians«' 
g'es^^&arfien o Boaammengewrorfen. Die Reibe voealiseher^fod 
diphthongischer Umbildongen wird aoaserdem« - bedeutend 
vermehrt darch die dem FraaBösiaeheii mit äadeni ronia*« 
nischen Sprachen gemeinsame vocaliscbe Aafldsmig ver«* 
schiedener Coosonanten, welche «. A« u in ok a dagegen in 
tff Y-erwandelt^ und disreh die Auflösung des i vor CeasoM 
naiiteo in v aueh dem in der Anasprache mit a xaaBonmetk* 
treffenden Diphthongen .om einen mit der fortscfarcitendeB 
Aasbildung der Sprache immer weiter greifenden Platn 
verHchafft Iiat« Vollendet witd im PraiizÖsiscbca die Ahe« 
ration der Vocale durch den dieser Sprache eigentiiüm- 
li^^en Nasallaut, ia weichen jedes nicht durch einen folgenden 
Vocal in seiner consonaatieciMn Näter geschätzte m and n 
übergeht ond das mk dorn vorhergehenden Vocal nicht ver^ 
scbmiliEt, ohne dessen 'Geltung zu modifielnffli; nur my so«« 
«reit es akh im Fraasösisohen . echalfeB hat, o und der 
Diphthong te widerstehen dteaem näsaten iEinfluss, wäh- 
rend durch iha e in.«^ i in e^ u in atf uliergeht. 

Unter den franaosiaeben Conaacftantenveränderiiiigön ist 
kaum eine bemerkenswertlier, als die durchgehende Um** 
Wandlung des harten Kehliaotes vor dem lat» a in. den 
Zischlaut. Da dieser Uebergaag nur vor. lat o^ nieht aber 
vor lat. und u Statt findet, ao muss ia der franaöaisebea 
Umgestaltung des zm e der Gmnd dieser Vierwaadlung 
des Kehllauta, der vor einem e ia keiner tomanisebeii 
Sprache stehen hieibea IcDunU, .in. .den Ziscbiaut :liegeii» 
Man koaate versucht sein^ dabei ao den italieniaoheo PalHal^ 
laat re» at au deinen» und den firanaösisehen Zisctdaut für 
einen «»beoao geaehwiehtcB Abdnack davon an haUen, . wie 
das firaa^Qsisehe ^e^ ^t den weichen italienischen Palatallunt^ 
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ge^ gi wiedergiebt, wenn nicht die franz. Verwandlung 
des lat. Kehllaotes vor lat e und t in den scharfen Sausc- 
laul einer soleheu Conibination entgegenträte. Es bleibt 
daher nichts übrig, als in der Verwaudlung des lat. ea 
in franz. ehe eiue sclbststäudige französische Bildung von 
tsetacistischem Einflüsse zu erkennen^ in dem Uebergange 

■ 

von lat. ee, ei in franz. eey ei aber die weit frühere, ge- 
meinronianische , nur dem französischen Sprachorgau au- 
gepasste Modification. 

Noch zu einer zweiten Bemerkung geben die franzö- 
sischen Kehllaute dadurch Anlass, dass sie allein das ihnen 
halbvoealisch angefügte t# nicht erhalten haben ^ während ia 
den übrigen romanischen Sprachen die im Lat. für die Tenuis 
durch einen eigenen Buchstaben (^) gesicherte Verbindung 
des c oder g mit dem u dem weniger abschlt»fendeo 
Sprachorganismus gauz genehm war, und die Fälle der 
Unterdrückung des u meist gemeinromanische, wahrschein- 
lich bis in die lateinische Volksaussprache hinaufreichende 
waren. Dass auch noch im Altfranzösischen dieses mit dem 
IL'ebllaut verbuudeue u uicht immer stumm war, bezeugt 
z.B. für die Tennis deutlich die Schreibart quens neben cuens 
=;; ootnay für die Media die Schreibart guivre neben wivre 
== vipera und jene zahlreich^ frauzösische Wortklasse, 
wo dem deutschen ir ein französisches gu entspricht^ das 
sich erst im Ncufranzösischeu zum reinen^ abgeschliffen und 
das u als blosses Schreibzeichen noch geduldet hat. Dass 
auch beiiulautendem gu das u sehr hörbar war, legt z. B. 
die doppelte Schreibweise äigue und ewe =i aqua dar, 
wo das w in der Aussprache fast gv gelautet haben muss. 
Verschieden davon ist die dritte Schreibweise, iaue^ vo- 
caiisch aufgelöst , uicht wie häufig verkehrt gedruckt 
wird iave^ das jetzige eau ist nur verstümmelt ans iaue. 
in der Synkope des Inlautes geht das Französische weiter 
als irgend eine andere romanische Sprache. Nur die Li' 
quidae und 9 wissen sich in solcher Stellung zu erhalten, 
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alle anderen eiohehen, swischen zwei Vocalen stehenden 
CoDSooauten sind der Gefahr ausgesetzt , elidirt zu wer«^ 
den. Dem dadurch entstehenden Hiatus bat erst die neuere 
Sprache durch Centractionen abgeholfen^ während das filtere 
Französisch die verschiedenen Vocale undiphthongirt und 
unvermittelt neben einander stehen Iftsst. Derselben ueu« 
französischcn Scheu vor dem Hiatus zwischen einem vo* 
calisch Auslautenden und einem ebenso anlautenden Worte 
im Satze verdankt die Flexion des Verburos vleifadi ein dem 
Altfranzösischen unbekanntes' und etymologisch nicht ge^ 
rechtfertigtes End — 9^ das sich um so eher festseCspea 
konnte, je häufiger es stumm blieb und nur durch einen 
folgenden Vocal zu seiner Geltung gelangte. Das Vor* 
stummen des 9 nicht nur im Auslaut , sondern vor je* 
dem Consonanten ist ein das Französische vor den übrigen 
charakterisirender Zug und muss schon früh um sich ge- 
griffen haben, obgleich die noch lauge nachher beibehal- 
tene Sitte ^ auch das nicht mehr ausgesprochene s als 
Schreibzeicben zur Andeutung einer Vocailäuge stehen zu 
lassen, uns ein genaueres Urtheil über den Zeitpunkt die- 
ser Elision nicht orcslattet. Jedenfalls muss sie schon Statt 
gefunden haben, als man altfraiizösisch rosli» (riie^ ram^ 
po8§ner (rdmponerj schrieb. Einem französischen Sprach- 
organe muss das, noch dazu ganz unmotivirt eingeschobene 
8 in soleheu Verbindungen von jeher unaussprechlich g^ 
Wesen sein; die Regel, das vor Consonanten zu elidiren, 
wird vielmehr so genau beobachtet, dass das Gegentheil, 
wo wir ihm im Neufranzösischen begegnen, überall als 
Kennzeichen eines, erst später und nicht durch den Mund 
des Volkes auf gemeinromanische Art in die Sprache ge- 
kommenen Elementes gelten kann. An solchen Elementen 
ist das Neufranzösische reicher als irgend eine Schwester- 
sprache, und sie unterscheiden sich aufs Deutlichste von 
den organisch eingebürgerten lateinischen Bestandtheilen 
schon durch eine sklavische Beibehaltung des lat. Lantes 
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und ein« Nichtachtiing deijenigeo Lawtunwaadhnigägwetze, 
welchen nch «He auf »«turgemissem Wefte fainübergeoom- 
«lenen Wörter imlerwerfea m&sfiea. Weiiii maa daher das 
NeiifrauaBobiscbe dem Lateio ihalioher bat finden wollen, als 
das Altfrajisösiacbe , so rfihrt diene aivaeheinende grössere 
Aehnlichkeit thetls von der nberbandnehmenden neuen Bio- 
führung lateiniseher Wörter her, denen ailmahlich die alt« 
eingerührten von gleieher Bedeutung und- gleicher Form 
weichen musaten; theilsistaie eine Folge der neufransött- 
neben Orthographie, wdMie mit ateter Huekaiebt auf die 
Ktymologie des. Wortes auch Laute verseirbnel, die über- 
haupt Entweder nie in die lebendige Sprache fibergegangeo 
oder docsb länget daraus verscbwuodea sind. Hie und da hat 
diese dem Französischen eigenthümlicbe Schreibvi^eisey de- 
ren sich die übrigen romanischen Sprachen entledigt ha- 
ben, sobald sie au einer bestimmten Orthographie gelaug- 
ten , denn auch im Verloufe der Zeit der ge^procheneu 
Sprache Li^tite aufgedrungen , die sie urspruiigUcb nicht 
beaass# So ist es gekommen, dass die Kluft zwischen 
der alteren und. der neuerem Gestaltung bei keiner ro- 
mantsehen Sprache grösser ist,. ab bei der französisches 
JMLit der. akEranzösifiehett, inr SprachorganismnS iMegruudeten 
JWoigun^ di&ForiiHPn bin zur UadeutUotikeit uud Verwechs- 
4iing abzupUitten fmA .die Laute zu verschlucken, oittsste 
das deufranzöeiscbe Streben nach bestimmtem und ieicht- 
.Yarstindhehem Ausdruck in Confliet geratben -^ und eine 
Menge neuer FlexionsbUdnugon im Verbirai, eine Menge 
neuer dem Latein entlehnter Wörter im Sprachschatz, 
kurz eine völlige Umgif»ssuug der alten Form, die für den 
.medertien lahalt nicht metir ausreiehtc , sind das Resultat 
dieser jahrhundertlangeq CoUision gewesen. Endlich hat 
jdje ueufran^ösische Schriftapra^ einen se V/privalteadeii, 
allein maia^gebeiid^n upd tiefejudriugenden JQiufluss gewen«' 
oeMt. i><^ daneben die pr/9vinzieUett Dialekte- ia ihrem ei^ 
ge«en Lebenskreise atahr und mehr verkudamert und einer 
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wissenschaftlichen Betrachtung^ entfremdet sind. Erwäh- 
nen liessen sich allenfaHs darunter nur im Süden des Lan- 
des die Trümmer des in der Literatur ausgestorbenen^ im 
Munde des Volks als französischer Provinzialdialekt in 
grosser Verwilderung fortlebenden Provenzalischen und 
im Norden, in äen belgischen Provinzen Lattich^ Namur 
und Luxemburg das Wallonische^ das durch Alterthüm- 
lichkeiten der Lautlehre, der Flexion und namentlich des 
Sprachschatzes sich dem Aftfranzösischen in manchen 
Stücken bedeutend nähert. 

Die bisher charakterisirten fünf Sprachen sind zugleich 
die einzigen, die in ihrer systematischen Ausbildung, in ihrer 
festen Abrundung und literarischen Fähigkeit, den sprach- 
lichen Gedanken des romanischen Stammes zu klarer und 
übersichtlicher Erscheinung bringen. Sie sind unter den Ab- 
legern, in denön der verdorrte lateinische Sprachbaum neue 
Wurzel geschlagen hat, die einzigen, die, jeder für sich, zu 
vollkonimenem Wuchs gediehen sind, die einzigen, deren 
physiologisches Studium einem höheren wissenschaftlichen 
Interesse zu genügen scheint. Einem ähnlichen, nicht bloss 
anf milcroskoptsche, thatsächliche Untersuchungen, somfern 
aaf allgemeine leitende Grundsätze gerichteten Interc^ssö 
versprechen so wohl die neben diesen völlig ausgewachsenen 
Erzeugnisken des romanischen Bodens in üppiger Pulle der 
Dialekte aufwuchernden Gewächse niederer Ordnung eine 
geringere Ausbeute^ als auch diejenigen, welche mehr ei- 
nem politischen oder geographischen äussern Umstände als 
ihrer inncrn Begabung den Rang einer Sprache verdanken, 
den sie mit ziemlich zweifelhaften Rechten einnehmen. Da- 
hin gehören namentlich zwei romanische Sprachzweige, 
der dacoromanischö und der rhätoromanische, die 
in ihrer Verwilderung hier auf mehr als eine rein ausser- 
liehe Notiznahme keineit Anspruch haben. 
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WAlaehiacb. 

Das Walachische bildet eine romanische Sprachinsel 
mitten im uichtromanisohen untern Donaulande. Die Douau 
bildet die sudliche liuod jöstliche, es von den Bulgaren 
scheidende Grenze des Walachischen Sprachgebietes von 
Orsowa bis Galacz, weiter im Nordosten gränzt es ans 
schwarze Meer, nördlich au Kleinrussland, westlich an 
das Land der Magyaren, die auch mehrere bedeutende 
Sprachenansiedluiigen mitten unter den Walachen haben, 
sädwestlich endlich an die Illyrier. Den lateinischen Stamm 
beurkundet schon der Name Romeui, Romenia, den das 
Volk selbst sich und seinem Idiome beilegt^ beurkunden fer- 
ner Lautlehre, Flexion und Wortschatz in unverkennbarem 
Maasse. Aber der Laut ist willkürlich und regellos ent' 
stellt und getrübt, die Flexion weist viele Elemente auf^ 
welche das Walachische von dem gemeinromanischeu Ty- 
pus auffallend scheiden, und in den Sprachschatz ist in Folge 
der walachiscben Isolation und Losreissung von dem stamm - 
haften Mittelpunkt eine solche Fluth uiu'omanischer Wör- 
ter von -allen Seiten eingedrungen^ dass das romanische 
Element darüber» vielfach verkümmert, nur in der Mino- 
rität noch dem slawisireudeu, magyarisirenden, türkisireu- 
den, gräcisirendeu und germanisirenden Andränge einen 
ohnmächtigen Widerstand leistet. Die Spuren eines sol- 
cheu, jedem Zufall in seiner Verwilderung preisgegebenen 
Sprachgemisches näher zu verfolgen, ist die. Aufgabe ei- 
nes speciell walachischen Grammatikers, liegt aber bei 
dem Mangel an gemeinromanischen Berührungspunkten der 
übersichtlichen Betrachtung dieser Blatter fern. 

Rhätoromanisch. 

Aehnliche Beweggründe ersparen uns auch eine näher 
eingehende Besprechung jenes verwahrlosten provenzalisch- 
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ilaliejiischen Patois^ welchem die politische Selbstständigkeit 
des Graubüiidueirischen Schweizer Kautons unter deni*Na- 
inen Rbätoromaniscb oder Churwälsch zwar zu dem 
Namen^ aber uicht zu dem Wesen eiuer wirklichen Schrift- 
sprache hat verhelfen können. Deutscher Einfluss von 
ziemlich spätem Datum und einheimischer Mangel an Kul- 
tur haben mit vereinten Kräften diesem Dialekte, der in 
zwei Uiiterdialekte, den Rumonischen im Rheingebiete 
des Kantons^ und den im Inngebiete gesprochenen Ladi- 
ni s c h e n zerfallt, übel mitgespielt und ihm u. A. zwei wesent- 
liche romanische Kennzeichen, die Bildung des Futurum 
durch habere und das zum historischen Tempus verwandle 
Perfectum geraubt. Das Futurum wird umschrieben mit 
venire ad amare, wie auch das Passiv mit venire gebildet 
wird: venia amatua. Vergleicht man damit das deutsche 
^,ich werde lieben, ich werde geliebt, so ergiebt sich leicht 
die Quelle dieses Hülfszeitworls venire. Auch die unro- 
manische Vermischung des lat. Perfectes lässt sich fuglich 
deutschem Einflüsse beimessen. 
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liettlscli-ttlawlttclies Famlllenpaar. 

Die beiden das lettisch-slawische Paar bildenden Fa- 
müieu hat man Quch als eine einzige Sprachfamilie be- 
trachtcty allein dann muss man unbedingt auch die beiden 
vorhergehenden Paare zu einer Familie vereinigen; ob- 
gleich beide Familien unbestritten sich sehr nahe berühren, 
so sind doch auch Differenzen vorhanden, die mir hinrei- 
chend zu sein scheinen um das in Rede stehende Sprachge- 
biet unter zwei Familien zu vertheilen. Die lautliche Orga- 
nisation beider Familien ist zwar im Ganzen und Grossen 
dieselbe, die lexicalische uifd grammatische Uebereiustimm- 
ung beider isl meist schlagend dennoch dürfen aber so grosse 
Unterschiede nicht übersehen werden^ wie sie z, B. darin 
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liegen^ dass das Littauische in Bezog auf ^ Nominalbüdang 
uad J^ominalflexion viel arsprünglicher ist als das Slawische 
(abgesehen davon, dass das Littauische Nomen snbst. das 
Genus neutr. nicht bezeichnet) ^ letzteres in der Conjo- 
gation vor dem Littauischen einen wenigstens eben so gros- 
sen Vorzug hat. Im Littauischen sind z. B. die 3ten Per- 
sonen des Sing. Dual und Plural nie unterschieden u. s. w. 
Die Ansicht als ob die lettischen Sprachen ins^esammt 
' eine Mischung von Deutschem und Slawischem Cgermauo- 
slawisch) seien, beruht auf einer völligen Unkenirtniss al- 
ler sprachlichen Verhältnisse. Allerdings schlicsst sich un- 
ser Familienpaar zunächst an die germanische Familie an, 
nicht nur durch den gemeinsamen Alleinbesitz zahlreicher 
Wurzeln, sondern auch durch üebereinstimmung in gram- 
matischen Bildungen z. B. das Anfügen eines pronominalen 
Zusatzes an die bestimmten Adjectiva u* a. Solche Ueber- 
einstimmuugen betreffen aber ebensowohl das Slawische 
als das fiittauische und weisen nicht im Entferntesten auf 
eine Vermischung mit Fremdem hin; von der Unstatthaftig- 
keit des Begriffes Mischsprache überhaupt war oben schon 
die Rede. 

5. Lettische Familie. 

m 

Diese Familie enthält vor Allem jene Sprache, welche 
nicht nur ihres altcrthümlichen , wohl) erhaltenen Baues 
wegen ohne Zweifel als die älteste des ganzes Paares an- 
gesehen werden muss, sondern welche unter den jetzt le- 
benden indogermanischen Sprachen überhaupt die älteste, 
für den SprachiTorscher wichtigste ist, nämlich das eigent- 
liche L i 1 1 a u i s c h *), oder das Preussisch-Littanische. Im 



^) Mielcke, Anfoogsgrände einer littauiseben Sprachlehre. - Königs- 
berg tSOO. Desselbea liltaafecb-ileotscbes «ail auf IKt-deutaob« 
sches Wörterbacfa. Eöaigsbw taOO. 
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Vergleiche mit dem Littauischen erscheineo die beideo 
andern Spüaehen dieser Familie, das Preussische und das 
Liettische« besonders aber das Letztere als entschieden jun-> 
gere Idiome. Das Littauische bat noch die im Indogerma"- 
uLschen ursprüngliche Siebeneahl der Casus, und den Dualis; 
unter den Casus manche sogar in der ältesten Form und 
dem Sanskrit geradessu gleichlauteiid (z, B. Nom. sing; 
t^iikas skr. trkas, hoc.viiki skr. vrk4 C9luh a-i), Instr« 
plur. püküi^ skr. prkatsi HwatuSrng^ sunus skr. eünuSf 
Gen. stmaud Qkr. 0Ün6$y aus $Anmu0 u. s. w»)« 

Von den gewaltiges Lanlvorändernngen , denen die 
Sprachen dieses Paares fast sasMiitlich uaterworfen sind 
und die zum grdastea Tbeite ihre Ursaehe in dem. Ein-^ 
fiusse haben^ weleh6n die l-laute auf die vorhergehenden 
Consonantea aosubeoy hat sieh das Lütauische fast gänsB« 
lieh frei gehalten. Besonders für das Studiiton der mit dem 
Liittauisclieit zunichst vel*iiraudten S^irachen, alao für das 
g^esammte Slawiscbiey ist das Littauisdie ¥00 d^ äussersten 
Wichtigkeit; es ist gleiehsam das Verbindtingsglied zwi« 
schea den zahlreichen jüngeren Idiemen und des anderen 
indogerma^scheb Haoptsprachc^iy und mauste ihm in eine^ 
vergleichenden Bearbeitung, des betreffenden Sprachgebietes 
ohne Zweifel dieselbe Stelle eingeräumt werden, wie z. B. bei 
einer vergleichenden grammatischen Darstellung dergermani-' 
sehen Sprachffimille dam Goüuschetii sis der ältesten^ noch 
am Wenigsten fsersetzten und Qptsteiltcn Sprache. Bine 
merkivürdige Erscheinung bleibt, es aber immer, dass fiber<« 
haupt eine #o alterthumliche Sprache 9uter den jetzt ge-» 
sprcchenen SfNPaChen sich vorfindet und nur die Abga« 
schledeoheit des littauiscfaen Landvolks, von aller geschieht^ 
liehen Bewegung vermag diess aoifallende Factum zu er- 
klären; wir werden a^uch unter den Sprache^ der germa-- 
nlsehen JE'amilie.etwas Gntsprachendes finden, nämlich das 
isländische« Uehrigens kommt , wie schon bemerkt^ jene 
hohe Alterthumlicbkeit nicht dem ganssen grammatischen 
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Baue zu; wir erwähnten schon dass das Verbum hinter 
dem Nomeu zurückstehe; es hat nicht nur die uralten Mit- 
tel der Beziehungsbezeichnung: Reduplication , V'crän- 
derung des Wurzellautes^ Augment^ vöMig aufgegeben, son- 
dern auch in den Flexionsendungen manchen Verlust er- 
litten und eigenthümliche Wege eingeschlagen. In den 
Participien und verwandten Formen zeigt es dag^cgen, wie 
fast in Allem was das Nomen betrifft, wieder mehr Ur- 
sprüngliches. Das Passivnm wird mit dem Zeitwort sein 
{eamij essiy esH u. s. w.} umschrieben. Dagegen bildet 
die Sprache ein Medium (Reflexiv) durch Anhängen oder 
Vorsetzen von 9, ai (Pronom« person. der 3ten Person^ wie 
im Slaiyischen für alle Personen gebraucht) wie ja auch 
e. B. im Lateinischen das Medium durch Anhängen des- 
selben s (r) gfebildet wird. Eine Litteratnr besitzt diese 
Sprache eigentlich nicht; ausser Volksliedern, die erst 
zum Theile gesammelt sind und einem längeren Gedichte 
in Hexametern über die Jahreszeiten von Donaleitis giebt 
es nur Uebersetzongen religiöser Werke u. dgl. Ueber- 
diess geht diese herrliche Sprache. mit schnellen Schritten 
ihrem völligen Brföseheu entgegen, ttielcke beginnt die 
Vorrede zu seinem littauischen Wörterb^iche mit fols:enden 
Worten^ aus welchem man zugleich das Gebiet, ättf wel- 
chem das Preussisch'Littauische lebt^ ersehen kann : ^^die 
littauische Sprache wird innerhalb der Gränzen des alteo 
Ostprenssens nur in dem-Bezirk, welcher die ehemaligen 
fünf Hauptämter, Nahmens JMemel) Tilsit, Ragnit, Labiaa 
und Insterburg befässt, und in wenigen herum gelegenen 
Oertern^ von dem eingebornen gemeinen Manne gesprochen* 
In einigen Gegenden dieses Bezirks nnd die alten Ein- 
wohner sehr stark mit deutschen Colonisten vermengt^ in 
andern aber wohnen die Littauer u^ch fast allein, beson- 
ders im Memel'schen und in dem Landstrich an der öst- 
lichen Gränze, wo man oftmals in zwanzig Dörfern hinter 
einander kaum Einen Deutschen findet. Zu diesen Lit- 
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tanern im alten Königreich ist nun noch^ daroh die letzte 
Theilung von Polen eine sehr grosse Anzahl in demjeni* 
gen Theile von Ostpreussen, welcher östlich an jenen Be- 
zirk stösst, binzogekommen. Die Anzahl aller littauischen 
Unterthanen in ganz Preussen^ nach seinen jetzigen Grän- 
zen betrachtet, mag wohl über SOO^OOO betragen^ ^ Scha- 
farik*3 rechnet in Rnssland und Preussen 1,438,000 Lit- 
tauer, von denen 1,862,000 auf Russland 156,000 auf 
Preussen fallen. Diese Angabe des sla\v4schen Forschers 
bezieht sich auf das Jahr 1842. Wir haben keinen Grund 
weder d4»r einen no^h der andern Angabe zu mistrauen und 
müssen demnach schliessen, dass die Zahl der preussischen 
LUtauer io der kurzen Periode von 42 Jahren fast um 
den vierteu Theil kleiner geworden ist. Nach brieflichen 
Mittheilungen aus Lattauen „vergessen und corrumpiren die 
Littauer ihre Sprache von Jahr zu Jahr immer mehr^ und 
schon beklagen sich die Alten über die Jungen, dass diese 
nicht mehr ordentlich sprechen. Was demnach für . die 
littauische Sprache überhaupt noch geschehen soll muss 
jetzt gesehehen**)« Nach zwau^ bis dreissig Jahren wird 
es kaum mehr möglich sein^'« 

Das littauische Alphabet besteht aus den geHvöhnlichen 
deutschen oder lateinischen Buchstaben , die nach der im 



*) Slowansky närodopis pg. 113. ' 

**} Glücklicherweise sind umfassende lexlcaliscbe Arbeiten über das 
Li ittauische bereits von kundigen Gelehrten in Angriff genommen, 
Sammlungen von Volksliedern, Mährchen, Sprichwörtern etc. so 
wie eine wlssenschafUiche Grammatik werden ebenfalls nicht 
fehlen. Wer das Littauische nur aus Mielcke kennt, so versi- 
chert man, werde staunen über flen Reichthum der Sprache der (>is 
jetzt unbekannt jwar. — Der Vf^. hat schon langer den Ent- 
schlu^s gefasst^ die littauische Sprache sich an Ort und Stelle 
anzueignen und einer grammatischen Bearbeitung derselben so wie 
der lettisch-slawischen Sprachen Oberhaupt seine nächste » viel- 
leicht seine ganze Zukunft zu widmen. 



Poliiisehen gebraoehlieheo Weise euch «nn Aosdracke der 
Laute verwendet werden, die in die^eoi Alphabete ur- 
spffinglieh nickt enthalten sind. Das Littauischc iserfallt in 
mehrere Mondarten (die Mielekes Werken bu Grande lie-> 
gende ist die der Aemter Inslerhai^gf und Ragnit) von denen 
besonders die SehamaitlsehSy in dem an das Itttaoiscb- 
prenssisehe Gebiet granzenden TlieHe des russisehen Gou- 
veruements Wih», nm so starker von der reinen alten lit- 
tanisehea Form sieb entfernt, je weif er ihr Gebiet vom Ge- 
biete dieser Sprache auch ördieh aMiegt ^,Bs ist mit 
manchen rassischen «od • polnischen WMern tnermischt, 
ja die Dedinationes und Conjogationes gehen aach nicht 
in allen Stocken so wie ansere, und die Orthographie wei cht 
von der nnsern ganii ab^^'*)* 

Das LeoSy welcbcs der edlen. Sprache der Litlaner be- 
vorsteht,' hat eine fichwestersprache vor ihr schon langst 
betroffen^ nämlich das Prenssiscbe**'), meist Altpreos-* 
sisch. genannt t). Diese Sprache, deren Heimat das Küs- 
tenland östlich von der Weichsel bis in die N'ähe der 
Memel war, ist namentlich in Folge des harten Hegfaneots 
des deatschen Ordens über jene Lande^ dessen Hochmeis- 
ter oft mit der aassersten Graosamkeit gegen ihre nicht 
deutschen Untergebenen wutheten, dem Untergänge zuge- 
führt worden* Obgleich Albrecht von Brandenburg, der 
letzte Hochmeister des genannten Ordens, wei^ davon ent- 
fernt war die früheren Verfolgungen fortzusetzeu , viel- 
mehr den Katechismus in die preussische Sprache über- 
petzen liess und so das einzige Denkmal dieser Sprache 
stiftete^ welches auf unsere Tage, gekommen ist, so war 



4t) Mieicke Gram. p. 165. t . 

4M() NesMlmano, die Sprache der alten Pr«usseo, Berlio 1S45. 

' f ) Das 'WbrUMeü, alt sciieiat uss indes» Aberflus9?g, da keine neu- 

preaaaische Sprache existirt, das V^lk selbst seino Sprache auch 

stets nur preussisch scbleohtbffi nannte. 
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doci& durch diLsfräWe Slisgeschick der Keim. des Tp4ea er* 

HeugfC i¥<Mrde« mA dje i^reasBiscbe Sprache 8(|irb gegen das 

Ktid^ fies i7teii Jahrhuaderte völlig atts« Nur aus dec 

UebensetMQg dea Katediisnius köaiieu wir unsere Keuqt<* 

nisa d#r preussiaeheo Spradie schöpfeD. Sie zeigt sieb 

uns als eine lettische Sprache, weniger altertbünilich zijirar 

als dalr Ltttatiisdie^ d^ch abar npch frei von den vielfacl^» 

Liautweeh9elil und Gkktstellnngen des Lettiscliea. In ein*? 

selac^ For;<iiiQn ist sogar besonders Altc;i und Wichtiges 

erhaltßü. Beispielsweise erwähne ich die Form nepinU der 

aeiiole^ dto sinaige 'm Bereicjbe das lettoalawisphen Spracb« 

kreiaes vorhandwe Form diea^ld. ZaMworts, . die uns dif 

Gt^^visabeil verschafft ^dass das in den andein lettnslawiT 

sohen Sprachen aq!aMtQn4e ä (litt äettyni^ ^e^miqs ^slaw^ 

de9^t\'dtv^ii y i|eiiU|. de^ nannte) aus ursprfinglichein n 

eolMiu>iiaU|is<^ ^nd so das XTermittliuigsglied. mit den For-? 

iti0t»..der u^igeo indogeriuaniscben Spraclien abgicbt <skiv 

miavMjlky lat» mtem u« s. w.> Pia Zabl fier Casus ist be«^ 

CM)taraikbt!^rv als ipa Lfttauischea, , dßc pual- ist verloren 

ail4 idM Verbund ScbejM die der. gas^ninUeu lettischen Fa^i, 

mili&.-ankOmviGnde fiigetibeft ^uiiiheUefff. daffs die driUen 

PecatoW gleioblaiiteMi.^ind« 

•••'"*■'• lie t'tlscli*^. 

t)as Lettische ist die Volkssprache von Ri^rland und 
dem grosseren Theile von Llyland, dessen Södcn und iSud- 
Osten diesem Sprachgebiete angehört, bis jenseits der Bunä^ 
ausserdem noch auf der kurischen Nehrung. Das Lettische 
verhält sich ungefähr zum LittauisCben wie das Italieoische 
zum Latein. Das. Leitische hat z. B. den Artikel, welcher 
dem Littauischen noch fremd i^t U. sV w.^ es ist abge- 
schwächter in seinen grammatischen Formen und hat denl 



4() liiendef, lettische Grammatik, Ste AiHT. Mltmi ^iM. Rö!»^i(^ 
b e r g e r. Fomealelir» 4^ l^ltlsdlitn i^pratlie^ MIÜM l880w « W a^ 
der, lettisches Lexicon, MItau 1789. " - - -- 
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Einflüsse der Lantgesetse Thfir und Thor gedffhet. Diese 
zeigen sich in der grSsSten Ueberefaistimiiiinig mit denen 
des verwandten und benachbarten Slawischen. Das Lettische 
bedient sich übrigens su seiner Schrift nicht des slawischea 
sondern des deutschen Alphabets, dessen Dehnongs-H es so- 
gar aofgeuommen hat Die diesem Alphabete fremdea Laute 
der lettischen Sprache werden durch dialcritisclie Zeichen 
an dem nichstverwandten Ijantseichen des deutschen Al- 
phabets ausgedriiciit. Die Lautgesetze^ durch welche es 
steh' vom Littauischen unterscheidet, lassen sich leicht er- 
nittetn, da die Masse des Sprachgnts beiden Sprachen ge- 
meiifsam ist. Das Lettische hat mehr flrerodeii (deutscheo, 
russisclieu) Wörtern Eingang verstattet als das Litlauiscbe^ 
indessen Ist ihre Zahl immerhin unerheblich. Auch hier 
weichen einzelne Dialecte, unter welchen der pelnisch-lief- 
ländische nach Stender sogar in Druckschriften religiöses 
Inhalts zur Anwendung gekommen ist^ von der Reinheit 
des durch Bibelfibersetzuiig u. s. w. ausgebildeten Letti- 
schen ab. ,,Der beste und reinste Dialect in der'lettischea 
Sprache ist theils der Semgallische um MitaQ und Bausske 
herum^ theils der Ktlrl&ndische im Doblemschen, Tuckumschen, 
Zabelnschen und Frauenbergischen, tbeils der Lieflftndiscbe 
um Riga, Wenden und Wolmar^'*}, Nach diesem rein- 
sten Dialecte ist die Bibel übersetzt und Steuders sowohl 
als Rosenbcrgers Grammatik eingerichtet. Obgleich in let- 
tischer Sprache ziemlich viel gedruckt ist, so fehlt doch 
eine Natiouallitteratur im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Stender theilt in seiner Grammatik eine Sammlung von 
Sprichwörtern, Volksräthseln so wie Fragmeute „von ihren 
einfaltigen Licdern^^ mit; letztere verdienten ihres hohen 
poetischen Werthes und mythologischer tlemini$cenzen we- 
gen gesammelt zu werden, ehe sie etwa, wie Stender er- 
ivartet, durch ,,die neuen Arien, die ich CStcuder) dieser 
Nation zu Liebe verfertiget^' verdrängt werden. 

*) Stenders Gram. p. 9Ü7. 
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9. Slawische Famflle*}* 

.Das Slawisehe erfreut^ sich . unter allen europäi- 
schen Spraqhfamilien der grossten räumlichen Ausbreitung. 
Von den Ufern der Dwina im Osten, bis beinahe ans 
Erzgebirge und in früher en Jahrhunderten noch viel wei- 
ter nach Westen, von den Grestaden des nördlichen Eis- 
roeeres bis an die des schwaraen und des adriatischen Mee- 
res und des Archipels erstreckt sich das zusammenhängende 
Gebiet der sbtwischco Sprachen. Als Sprache des im Nor- 
den Europas .und Asiens fast ausschliesslich herrsphendeo 
Volks ist es sporadisch durch den ganzen Norden Asipns 
bis nach Amerika hin verbreitet* 

Der Name , unter vretf he^n diese weit ausgebreiteten 
aber eng verschwis^rten Idiome ^z^anun/engof^^t werden^ 
hat seinen Ur^sprung iq- einer im^ BereicI^e di^r ip^og^mani-r 
sehen Spr^Msbeii und.bi^Qndei*s,.afi^ ii^ >4^ttv speciellercu 
der slawischen beimischen und yiel£iic)i verzwe^eo Wurzel; 
skr. ^ru, griech. xXvj Oe^)« }fifX^:f^ (yAU^ffl^i^^ g^hi^x- 
che, aber kfßt^s^^'fß em2nborer^|if^iAAifm'^'l^$re zuv^gqbe 
acb^; lelt. kimu^ik$ \AtVfh g^hor^en u, s.' wO« im goth. 
j^mii (^MitfaMo} Gehör» 4em.althoGhdeotsf|ben M^in^ dem 
«llomanischen foafi», (hören) Jet diefi/^lbeWorzel erkennbar; 
slawisch «Im j» in vielfacher Stammbüdnng und in vcrschie- 
daneo ModiAoalioatn. der Bedeutung a^ Grunde liegend 1. in 



^) Scbafarik^ Geschichte der slawischen Sprache und LUteratar 
nach allen Mundarten. Ofen 1800. Desselben siawische Alter-« 
tbänier betreffen mehr die €kscfaichte der Slawen, als tbre^Spracbe^. 
von welcher dagegen in der leider noch nicht ins Deutsche Ober- 

« — 

tragenen slawischen Ethnographie desselben grossen Gelehrten 
gaaz vorzüglich gehandelt wird» DfesefuhrldeaTilel: Siowmmitp' 
natodopis, Sestamil . P. J* Safarik^ JS mappau, Tr^t^4,w 
Pra%e 1849, Ist in der folgenden Oarstellang ▼. Vff. haupt- 
sächlich benutzt worden. 



der Grundbcdeutun/r hören z.B. kirchenslawisch falfslawisch; 
8]^8%a *), ich höre; #I«^A" Geruch^ ross. ^\y9%ai ,, 9\us%ai 
«IffcA" Gehör, Gerücht , böhm. alylefi^ po ~ »ioueh ' ati 
pölii. Mluchat , slpäzSc ü. s. w. find tfef iliit der Bedeu- 
tung hören verwandten, Uild in vieTeti Sprachen durch das- 
selbe Wort ausgedrückten des Gehorcheils; ksl. s^itffa 
Dieder, h\u%hä Dienst tknd ebehsö in den neueren fdiomcn 
z. S. böhm. sXuha Diener, 9\ouiiti dienen u. s. w. S. höreo 
auf Eiwa^, d. !. iiich nenneh lassen, genannt tm^rden, heis- 
sen: russ. Ayf, böhm. Honti^ f^sluJtHj^ 8\oto Wort (allen 
Dtahecteti, n&bst vielen Derivaten, getneinsum), dftvon poln. 
yiöwiij Cr^den \ierkunden, Wie das sicr. caussat. frät>ajämi). 
S. bene ntrdlre'A. \. berühiHt sein; Aatn (aller Diatecte) Ruhm, 
Ehre, Preis, mit zahlreiclren Derivaten. In verschiedcneu 
Ableitungsformen liegt die^e Wurzel sowohl dem 6\e ganze 
Familie umrasssentfen Nänki&n, alü bMh tlen BeDMUungefl 
niehrerer iTheile ders'elben i^tt Grunde: yuss. Aävjanin, An- 
tjatiskij, böhfftiilch «flM^trh/ i^i^^^üMlty; polüiMA a\0wianin, 
8\o^im»kf BifeWe, Slkw?»t;h ; iS?!*^'* (wie Prtdtik, Prensse, 
ftiit der oft «ine Ait Vt)n - OerlngstMt^uhg ausdl-u^endea 
End^n^ ^it '\t%!itbnd <^d>l 'dl<^sen l^fAYi t^iclu hM z:9. Pr^ 

CT 

wäke^ «rewakisDh; tSibt^Mi^ mir 4e^ sehr liiwigeft tkidunft 
"ee CnrsprüngUüh DitnlMiivemiuiig-)^ Stoweiie; Itt diese« 
Wörtern kann die erste Bedeutung der Wurzel^ hdreii^ 
l^liereheti^ nicht «a Grunde flegen^ w^h\ abev die zw«it« 
oder dritte. Beide Ableitungen haben auch schon 4bre Ver« 
tlieidiger gefunden und während die Einen die Slawen zo 
Redenden Qv^ slove} nackten, im Gegensätze zu den ihrer 
Sprache unkundigen und daher sluinnien Nuchbarn (nimec 



♦) Das nleht oattebfe 1 tefeelofttlet ilas «ttttairafo ^ ita ider pcriaischen 
«ehrlflfurah c(jte«a SiMch liexipklinbte 4. .Di« «iawisol|eta Wörter 
' aiad, fcöhmiacli/B afeisgeiiauaetay nteh f^lniscli« S6l*el)w«isc m^^ 
gelheilt. . . ' ./ ' ; . 
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Deatscher;! memtf atumiii)^ erklärten Andere den Namen 
Slawe aus «kro^ also: RnhmvoHe. Beide Etymplegiec^ 
lassen sich hören ] dof Vooal der ersten Sylbe, der allein 
die beiden Stämme aXovo und aXavn sondert^ vvediaelt in dar 
einheimischen Beaeanung das Slawen ebenso wie im poe- 
tischen Namen der NaetUigall^ böhmiacb siapik, ppluiadi 
slounky ross» stUmtej, bei d^m sieh dieselbe Frage wiederr 
holt : ea ist der ruhmvolle oder der ausdruahsvH)!! aingendO) 
gleichsam redende Vogel? Obaehan die. meiaten Formen 
des Slawcnnameiis das # haben^ so selgt dodi gerade die 
Parallele slaoik und dottik die gleiche Qereohligung beider 
Formen. Hat man bei beiden Worten je nach deai. Yer> 
sohledeiien Voeat an eine veraebiedeue Herleituag von Forip 
nnd Bedeufiung au denken, oder darf man nicht vielmehr 
annehmen, dass in Slovmn^ Siavjam^ shmfs slomh beide 
Bedautuiigeit des vernehfaliehen Auadruekd und des Prei#- 
wCirdigen in einer gemeineamen höheren vereinigt ßiiid? 
loh wage - nicht au entscheiden , bin JQdoch aur leUterop 
Ansicht paehr genoigt 

Sämmtirche slawische Sprachen.—«' vielleicht das beur 

tige, sehr cntatelhe Bulgariäeha ansgiennmmen -r- stehen «a 

einander ini cädero vid näheren. Verhältnisse ala etwa die 

aur gemkaniSBhea' Fam&ie gehörigen Sprachen: Englisch, 

Natdisoh, Dauisok fia ist wahr^ dass ein völliges Verständt- 

atss sdbst KVfischen gans nah. verschwisterten Idiomes, 

wie z. B. Böhiiiisdi ^u& Polniaeh nicht stattfindet , dieaa 

liegt acbon im Begriffe der Vofsqliiedeoheit , aber es ist 

eben so faciisch wahr, daaa man atch^nut einer slawischen 

Sprache durph das ganae Gebiet leidlich forthelfen kann. 

Selbst solche deptaohe Dialacte, die aiefa der gemeiaaamea 

deutschen Schriftsprache bedienen, wie z. B* das Plattdeutsohe 

in Holstein und dpa Sckweifierdeutsrh sind in. vieler Bßr 

aiehung abweicheader von einander, als a. Böhmisi^i Polr 

nisch, Lausüsissh u. s, w. Desswegen wäce der Gehrfiioh 



eioen Dmleots als der alleinigeo Schrift- und höheren Um- 
gangssprache aller Slawen an sich wohl denkbar^ weoD 
man auch die practische Binfährung desselben für so! gut 
als unmöglich halten mag. 

Die slawische' Sprache kennen wir [nun verhältniss- 
mfissig erst aus neuerer Zeit, und in eiiier von ihrcnr toi^ 
auszusetzenden, älteren Form gewiss schon bedeutend ab- 
weichenden fintwickelungsphase. Selbst das Kircheoslawisclie, 
das wir doch aus Handschriften aus der Mitte des Uten 
Jahrhunderts genau bu kennen im Stande sind, zeigt einen 
bei Weitem weniger bedeutenden Abstand von deu jünge- 
ren Schwestersprachen als man diess vorauszusetseu ge- 
' neigt sein möchte, eben weil die Hauptriickungen in laut- 
licher Besiehung schon viel früher stattgefunden haben 
müssen, die Sprache also später nicht mehr so bedenCeudeo 
Veränderungen ausgesetzt war. Wir machten dieselbe Beob- 
achtung in Bezug auf das Verh&Rniss des Altgriechisc^hen zum 
Neugriechischen. Jene Veränderungen, denen die slawische 
Sprache im Laufe der Zeiten erlag, sind nun hauptsächlich 
durch den Biuflnss hervorgerufen, den die Vocale (auch 
die schon halbverflüchttgteu, eigentlich schon ausgestosse- 
nen und abgefallenen) zumal aber die i- und J- laute auf die | 
.vorhergehenden Consonanten ausöben. Dureb solchen Ein- 
fluss sanken viele ursprüngliche Stummlaute zu Sibilanten 
und Assibilaten herab, und so entstand jene Fälle von \ 
Zischlauten, die dem Klange der gesammteu Sprache eine 
efgenlhümliche Färbung giebt. In manchen Dialecten findet , 
dieser Process in einem besonders ausgedehnten Grade 
statt. Indess setzt die gewöhnliche Vorstellung der Nicht- 
Slawen bei den slawischen Sprachen eine grosse Consooan- 
tenhärte mit Unrecht voraus; die Anhäufung von Conso- 
-uanteu häfit sieh in allen slawiscbeo Sprachen in gewissen ' 
Clränzien und der iieichthum an vollen Vocalen ersetzt et- ' 
waige consouantische Härten reichlich« Jenes Vorurtheil 
ist hauptsächlich durch die polnische Schreibweise genährt | 
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worden, in welcher häatg. zwei ConsoMnlen einen ein« 
fachen Ij«nt aiisdraekeu, indessQn ist nicht za leugnan^ 
dasa auch gerade die pelMGhe Sprache die meiaten Zisch« 
laute besitst. 

In i^raonnietischer Beziehung stehen die slawisehen 
Dialecte im Allgemeinett aber dem neueren Aonaniseh und 
Gerroanisdi« sie sind viel reicher an gramroatiaehea Fotf* 
men und stehen den syutbetiachea (fachen weit nähen 
Bei verachiedetten slawischen Sprayen zeigt, sich diese in 
verschiedenem Grade. Das Slawische hat nech lieinen 
Artikel beim Nomen und in den meisten Fällen auch Icein 
persönliches Pronomen neben dem Verbum. Durch diei 
Fülle der Flexionsformen (es hat das Slawische y wie 
das Littauische, sieben CaRosendungen bewahrt) wird 
die Wortstellung freier und Präpositionen werden gespart 
Es hat wie das Littaulsche und Deutsche eine doppelte 
Form für das Adjectiv, eine bestimmte und eine uttbestlnimtey 
erstere mit den Demonstrativpronomen zusammengesetzt 
(z. B. böhmisch zdrmvp chAk der gesunde Mensch, aber: 
"ihvek jemM %drdv der Mensch ist gesund). Dss Sobstahti« 
hat die drei Genera, jedoch -wird FemiDtäum nod 'Neutrum 
namentlich in den Pluralformen leicht vermengt; das un*« 
belebte Mascollnum dagegen wird von dem belebten dadoedi 
hauptsächlich unterschieden, dass fnr das belebte statt der 
Accusativendung die Genita^endung gebraucht wird. Eine 
besondere BigenthumKchkeit zeigt sidi aber im Slawischen 
- in der - Conjugation, die äbrigeas namentlich in den neueren 
Idiomen nur wenig einfache Zeiten erhalten hat, und zum 
Gebrauche des Participiums häufig ihre Zuflucht nimmt. 
Zeitwörter nämlich , die eine momentane Handlung be- 
zeichnen — und diesen Sinn haben nach slawischer Auf- 
fassungsweise alle mit Präpositionen zusammengesetzte 
Zeitwörter, bei denen nicht darch eine Ableitungßfarm die 
Beziehung modiftcirt wird «— haben kein Präsens der Bedeu- 
tunir nach« sondern die Präsensform wird bei ihnen im Sinne 
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d€8 Puturnins gebraucht ; dlets tot eiiii» Feinheit der Auf^ 
tesungy dettu etwas wirklieh BiooieBtaMa kaun- hi derThtt 
nie gegeuwfirtig seiu, der JMonieBt ist wie ein mathemati- 
acher Punkt ohne aMe Ausdehnung und kann nur als bereits 
geachehea oder als sukönffig gedaeht werden» Da die 
Eoitwörter reich aa AMeitungsfornieB (Caussativen, Itera* 
tiven «• s. W* Zusamniensetsuag tmlPräpesitioaeo) sind, 
so findet der Nichlehiwe so lange bedeuiende Schwierig- 
keit im Gebrauche einer slawüebeii 8praeiie, bis er sieh 
diesen feinen Uuterseluedj der (icrfeetivea (momenianeD) 
Formen und der durativen au eigen -gemäciiA hat^ s. B. 
hohni« tmre/i sterben, durativ : Jdn mfe Maukau ohwili Jo- 
bann stirbt aus (Instrudoental) langer Weife; aber voo 
Uwifeti (gleichsam: ersterben) kann ich kein Präsens bildea 
Jan urnis heisst J. wird sterben. Soll von eiHem solchen 
mit einer Präposition zuBammengesetzten Stammzeitworte 
ein Präsens gebildet werden, so wird (echt Aeiüviseli) der 
StaoMii des Zeitwortes erweilerl: Ma utnirs Jan erslirbt, 
Von diesen durativen Zeitwörtern wird ' das' Futnrnm mit 
ävdin^ AtM/e^<ieh Wende sein), um^hrieben; "^^täu umiriäi 
lob. werde «raterbeo. . Eben //so sia^ ,die P^^tertla beider 
Arten voo \'erba «trdng^ gtsnudect^ die derimiHBientAflea 
find wahre Perfeeftaj die cbf^Piifatiyeli drwfceaeine Dauer 
w der Vergangenheit ans -^ Jmfiejtfeola a. Q. m jrt/^Jt 
käyi jsem k ncwig |»mir/ er ääbete (durativ) als ich zu 
ihm kam, aber perlediv: ojn^^u'iil k^iiy ^H§k lAi ho potlal 
er nähote. den IlMk (nämlich fertig^ 2^9 Endo)» dann scbitokt« 
er üia micj l>ie^ v^rsabi^^Apaa F^rmeii :d»^o«o. qft Annn 



^) Dieses ausserordentlich häufige und allen Dialecten gemeiosaine 
partic. präter. activ. auf / kann irian ebenfalls mit Recht als eine 
EigenthümilchkeiC d^rsfa wischen Sprache ansehen^ durch die sie 
-~ wie aeeh «larch die andei^n Mi^n an^^fohrlen Eigenheiten -^ selbst 
von ihrer awilUngsaebwester, 4er Lhiäofschen sieh ic^rf «bseCei 



iie Bedeülimg» g«ilaqef z« ^betüiiinieo diess als in nnn^ 

*en Spraoii^u aögUch isl^ a. B. ieh puu it#«e kMU dieser 

Herr trafst eineo Aeck^ näoiiich einmal^ und diese wird ^e^ 

sagiy wenn, er ihn auf dem Anne trägt^ bringt; Un pam 

n^Mt kmbd^y d. H. trägt einen Rook^ deoemd trägt er ihe, 

er ist mit ihm bekleidet; In» pam »psiuru kabdtf erträgt 

einen Rook, Dämfich er pfli^gt ihn eft eu tragen^ er itl oA 

mit ihm bekleidet ; aleo drer viorscfaiedeae^ Aaedrfioke- fut 

unser nuehrerer Besiefaungen fähiges: erträgt* ' Zu diesem 

eeht flexivischen imd alterthöniliehen Focmenreichtbum gvn 

seilt. siob iiooh^ oder es felgt vielmehr aus ihm, eine grosse 

Durefastehtigheit des granNnatischeo Baues ; aus jeder Wur* 

«cl ervraohst ein Weitverxweigfer Stammbaum toq AhleU 

tungsformen, die klar als solche erkennbar sind und deren 

jede eine bestimnUe «Besiebung aasdrüokt. Friseh ist noch 

das Leben im Slawisehen, im Vergleich mit unseren abgo*« 

lebten Sprächeii und diese Fähigkeit-^ AUeüungcn aller 

Art zu btiden (das Nomen ist nieht minder lebenskräftig), 

ersetzt den Hangel, wclober der Sprache daraus erwächst, 

dass sie in der Zusammensetzung vjpl mehr gehommt ist, 

als namentlich Peutscb und Griechisch, 

Sämmtliche slawische Dialecte zerfallen nun zunächst 
in die südöstlichen und die \^est1icheü. Diese beiden Ab- 
theikingen sfiid durch eine» bestimmten, iHnverkennbaren 
Typus gesondert, der sich iadess schwer auf besttmmle 
liautgesäize rednolrto läset, d^no die Kahl der Laulgesetze, 
welohe wirklich aüsuahmslos nur der eitienioder der aadeJA 
Ahtheilnng und wiederum dem ganisen Gebiete derselben 
eigen sind, ist zu gering, als dass sie dlletu Jenes Typus her»» 
vurhfitigeii könnte», dm man doch entschieden wahrninirat. 
Diese uuterscheideiiden Lautgesetze aind nach Sehafbrik '^) 
.1, d wird v<y:i in dcte westtteb^u fipraidMti eüigesehaUetf 
iu den sndöstlidien niphtt ««fe^ ^o^lo (Scbmeer); mjde^ 
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^"i 91fty. airodoiu ^ vy^. air* ^ « 7i.. 
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iMyiflo (Seife) ; AoAle, hehai. kaiidh pole. hidmiJio (Weih- 
rauch) moUH BJOy modUH m (beten), t, d fmAli vor I and 
n fallen in .den öatliehen Sprachen aoa^ behalten aber in 
den westlichen ihre Stelle :>aiy jad\ (aas) /»al, pmA (fiel) 
9^«, vadttu (welke) «seitif, nHinu, 9vUmu (werde hell). 
3y Die Labialen r, 6, p, m nehmen, wenn ihneu ein j oder 
ein dem y gleich wirkender Laut folgt^ im siidostlicheii Slawisch 
ein I nach sich an^ nicht aber im westlichen : zetmijm, %eme, 
%mmja (Erde); iopien, iopen (gewärmt, geheiat); korM^ 
karab* (Schiff) ; iermvi, ierab' (Kradich). 4, Im sudoirtlichen 
Slawisch sagt man moiriü (m im Anlaute) und so in den 
Derivaten smoirifi, smoireiiy enmiraii, in den westliehen da- 
gegen paitiii, patr%yc (sehen, betrachten) n. s. w. (mit p 
im Anlaute). Wie gesagt^ geben diese Keanzeiciien jedoch 
nur die äusseren in bestimmte Gesetze £u fasseoden Merk- 
male an , während der ganze Habitns der Sprache jenen 
Gegensatz ausdrückt. Unter diese zwei Ablheiiungen ver- 
theilen sich die slawischen Sprachen in folgender Weise: 

a^ sudöstliche Sprachen« 
Russisch, Bulgarisch (mit dem Altbulgarische n^ Kir- 
chenslawischen), illyrisch (Serbisch, Kroatisch^ Slovenisch). 

ß^ westliche Sprachen. 
Lechisch (Polnisch), Tscbecliiscb (Behmisch)^ Sorbisch 
in der Lausitz, Polabisch (ausgestorben). 

Sehr störend auf den näheren Anschluss der slawischen 
Dialecte aneinander wirkt besonders die Verschiedenheit 
der Alphabete ein, deren man sich in den vecschiedeneu 
slawischen Lindem bedient^ während ein einssiges Alpha- 
bet sehr wohl die Ijsute aller Sprachen auszudrücken im 
Staude wäre. Im Allgemeinen kann man sagen^ dass die 
Slawen vom griechischen Ritus sich 'der cyrillischen Schrift^ 
die von lateinischen Ritus und die protestantischen steh der 
aus den lateinischen (oder deutscheu) Buchstaben gebildeten 
Alphabete bedienen. Das cyrillische Alphabet ist auf das 



Briechische gebAot^ als Erfinder desaelbeo nennt man lieii 
Slawenapostcl Cyriil, es wird in seiner ursprünglichen Forni 
für das Kirehenslawisclie bis auf diesen Tag gebraucht^ 
auch bedienen • sich die Ruthenen in Galizien desselben ; 
das russische und ein voni russischen bloss durch einige 
zugesetzte Zeichen unterschiedenes, namentlich in neuerer 
Zeit gebrauchtes, serbisdies Alphabet sind aus der Cyrillitza 
durch Abschleifung Ihrer etwas eckigen Formen entstanden. 
Die übrigen Slawen machen sich, für jede Sprache auf eine 
eigene Manier, das gewöhnliche europäische Alphabet mund- 
recht, und so entsteht eine bunte Husterkarte von polni- 
scher, böhmischer, lausitzischer, kroatischer, illyrischer, 
kärntnischer u. s, w« Schr^barl. Neueren Bestrebungen 
gelingt es vielleicht in dieser Verwirrung etwas aufeuräu- 
men und die Zahl dieser Alphabete zur grossen Bequem* 
tichkeit der In* und Ausländer zu reduciren. 

Ein anderes Skr das Kirehenslawische von den katho- 
lischen Södslawen gebrauchtes Alphabet ist das sogen, 
glagolitische, auch hieronymisdi genannt, weil dem Hiefo^ 
nymus die Erfindung desselben zugeschrieben wurde. Do* 
browäky setzte aber die Erfindung dieses Alphabets bis iu 
das dreizehnte Jahlrhundert herunter fand nahm an, es sei 
in der Absicht ausgesonnen worden, um die untersagte 
cyrillische Liturgie in diesem veränderten Gewände wieder 
einzuführen« Kopitar behauptete dagegen, das glagolitische 
Alphabet sei älter als das cyriliisebe, für welche Ansicht 
ihm namentlich ein^ nach seinem Urtbeile mit den ältesten 
cyrillischen Handschriften wenigstens gleichalteriger Codex 
(Codex cloziaiius) den Beweis lieferte. Ob der. alte Streit 
über diess Alphabet unter den slawischen Gelehrten' noch 
fortgeführt wird y und auf welcher Seite wohl das Hecht 
zu suchen sei, muss ich dahin gestellt sein lassen. Die 
Sprache selbsl betrifilt dieser Punkt keineswegs. i)as gla« 
goliiiselie Alphabet ist mit umiöihigen Scbnörkeleien über- 
laden; der Anblick desselben und die Vergleidiung. mit 



denr cyrillischeD and grieebiaeheu Alphabete mft unwill^ 
kubrüch eine dqr Dobrovrskyaclien ahnlicbe VertBotlrang 
bervor, d« aioige Zeiehtu einer äbaiditlioheli Verserrung 
der entspreobenden griecbiaohett oder eyrtUwchen motu aho« 
liob Beben. 

Of sHdöatHehea Slawiseh. 

Russisch*.) 

In ungebeqerer Auadebnuog iat das Hqauai^be die 
Sprache fast dea ganüen eurepaiadieo Ausalands und nocb 
weit über dessen Gran^ieu hinaus erstreckt sie sieb «poradisch 
durch d^s riisaiaebe Nordaaien^ während aie in asiisrnnmeu- 
hängender Alaase im Süden die bisherige p^idscb« Gräoze 
Jlu9Qlaufis überschreitet und eich vber das ganiie wtliobe 
Galizien und über dessen Granaen binaua ins oordestliehe 
Ungarn, hiikeijti erstrisßht. Die taiariachea und toftisohM Völ- 
ker der Uraig^gend aiad vitslfacb ven Ruasta, durchsetzt, 
ein schmaler ^ypamno^nhingeitder Streif ru^aiacher Be* 
v/Q(kerang jsieht sieh ferner an der }Sfqlgß: ^iwl^ohoa Ta- 
taren und Kalraüken bis ans ka^piacbe JAeer^ und an des* 
aen W^a^wd heru»tef wiii fi^^mM »H diem, KnukafTM» «" 

deasep Nordrand hin, die /kaukasiachen Vetker von den 
|iogai/»ohep Tataren trennend bia 9ur WM^d^rverejiiiguog 
«ut dem groaaen Gan^^u am ^apw^Qh^ Meore« ^^^ 



*) Ausser der ib russiscber Sprache geschriebenen Grammatik von 
Wostokow nenne Ich von den brauchbaren Sprachlehren hier 
nur 6i»etscH, gramMAiiie rusSe, precedöe «Pus« latrodiietioD ira- 
<uHe du BvssQ pfur Jleiff. 2 eae. PeMrsb. tf9»* P^qhm'^y*' 
Lehraabä^4fi ^ler ri^. f«prac(»9. n^l^ Dqfirpwskjs ßystpmcy ?r»ß 
1890. Va(;ers Gramm. 2^e Aus^. Leip. 1808. Reiff, dic- 
tlonnaire etymologiqge de la langue Russe Petersb. 1835, ausser- 
dem Wörterbücher von Schoiide, LeipzJ 1831^ Heym, Leip- 
zig 1885. Lehrbächer ohne Adeeatekann der Aafisgcv aioht njt 
Yortbeii gebrauchen. 
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ßräna^n 4es rd86ilch«f^ SpmebgebteteB werdea im Normen 
Jsten und Süden durlsh 4&# Bfe^ra «ider dia fr^lier be- 
iprooheaea tattriBobeo Vdtker gebildet^ im Südeo gräaet 
M an die Walacheii. und weiUH* aach Wt^stta auob aa dia 
Magyareu« Von. data paiaisobesi Sj»rachgabieU wird daa 
ruBsisohe ungefähr duroh die politiaohen Granzan daa Kö^ 
iiigreicha geaoaderl. 

Dia russische Sprache ist «ine dfMr wohlkUagandstsB 
Slawinen. Sie liabi es durch vocaliscbe EjuschiabiuigeB 
consonanliaehe Harten zu mildern» Von djeo . Vorsügoa 
ihrer Sckwestern entbehrt sie nur den. das Zdcwort durch- 
aus ahae die Begleitung des persönlichea Pronomen setzen 
au können. In den meisten Fällen muas dieses Pfonomea 
hinzatrateni eine bedeatende Annäherung aa dca analyti«- 
sehen S^ftdlbau« Daa Rassische > anfällt • in drei Dialectc^ 
den grossrussischen, kleinrussischen und woiaarussii^iaay 
jeder derselben wieder in Mundarten. Alle diese Dialecte 
verbindet eine Schriftsf räche , def Moskowitische Dialect, 
eide beaondera Art des girossrusaisdiea Nach di^sefa Dia- 
lecte leJI^en ai^h die Grammatikea die lAasf pracfie^ das 
Rasstaüheni . die sich hier oad da vaa der :Sjphi^ift aatfera^ 
namoodicb füyr den Nichtrussen ein UebelsUmd» von 'we)r 
chem isjch andere slawische Oiakcta C?*«Q) Bohmisc^j Pcl^ 
uisch): frei g^Miea bäbeau Ijlar W^fftaccq^t ist iin . R^a^ 
sischeti aa keipa beatiaMatc $talho gelfundea wie at^a boa 
Pohlischen und Böhaiischeu^ er l^t sehr frei ; die: Sprache 
ist vorharrsdiciüdacceatairaud^ flicht aiiebr (juautitiread« . 
Der grossrassisdie Dialeot mr,4 aogefahr durch eiqe 
Linie vom PaipMS i^ nach d^r Miki^ung des Don ina 
AaowsoheJMeer vaa den übrigen riisaischenDialccten geseur 
dert Als Muodart dieses Diateds macht sich vorzugliqh.^i^ 
Nowogroder geltend, den nordwasllichsteu Tbeil d^? Gcbietff 
dea gTasarussischen Diolects umfassend. Der kleinrussiscb^ 
Dialect umfasst den südlichen Tbeil des russischen Sprach- 
feldes von Galizien. an. und im Oatan die; obi^^^i laage- 



g^ebene Gränslloie des grossrassisdien Dialeetft kn Norden 
des asowschen Meeres noeb öberscbreitend. Diese liinid- 
arC weicht vob der grossrussisdien sieniiich stark ab und 
nähert sich in Blanohem den Sprachen der westlichen 
Abtheilling. Die Rosni^hen oder Ruthenen in Galizien 
Nordungarn und Bukowina sprechen eine Varietät des 
kleinrussischen Dialects. Der weissrussischc Diaiect bat 
das kleinste Gebiet Er ist isl in ganz Littauen (den Statt- 
halterscharten Wüna^ Grodno und Bielostok> uod einem 
Theile von Weissrussland (in den Gouvernements Blohilew, 
Witebsh^ Minsk u. a.) bis sädlich vom PInsse Pripet, 
herrschend. Er theilt manche Eigenthumllchkeiten mit dem 
Vorigen. T^Diese Mundart ist neuer als die übrigen, und 
fing an sich vorzüglich seit der Vereinigung Littao^DS mit 
Polen zu bilden; daher denn auch die vielen Polo^ismenin 
derselben« •). 

Bulgarisch. 

nZnr Blüthezeit des alten bulgarischen Reiches vor der 
Ankunft der Magyaren, Plawzer und PeCsehtencgen in Sie- 
benbürgen und Pannoitien* herrschte eitle und dii^selbe sla- 
wische Sprachein allen 'zu diesem Reiche gehörigen Staateo, 
nämlich ausser dem Süddonaugebiete^ in welchem sie noch 
fortdauert^ auch in den jetzt von den Magyaren und Wa- 
lachen bevölkerten nördlichen Donauländem^ namentlich in 
der Walachei^ in Siebenbürgen and im heutigen Ungaru, 
von der Donau, über Pest üiid Jager und darüber hinaus 
liis zu den Karpathen und den Karpathen entlang bis zu 
den Quellen der TImss. Diese Sptacfae^ nach den Denk- 
mfilern derselben, die in der Uebersetzung der heil. Schrift 
iind in den gottesdienstlichen Buchern der Slawen erhalteu 
Sind^ zu urtheilen, war mit dem heutigen freilich überaus 
verderbten bulgarischen Dialecte durchaus gleicharttgi und 



^) Sehafarik Gesch, der slaw. Litt. pg. 141. 
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desshalb fassen wir sie hier mit derselbeii Haler gemein« 
sanier Ueberschrift sosamoien. Nsdi der Uebersöhwenunung 
der Norddonaolaodor doreh die erwähnCeu Fremdlinge bUeb 
jedoch die bulgarische Sprache in den Ländern sudösliich 
der Donau 9 wo sie noch jetzt im Munde der slawischen 
Bevdlkemng herrschta*). Die Nordgrfinzc dieses faeatigen 
Gebietes der bnigansrhen SpraiAe bildet die Donau^ nur 
am Ausflüsse derselben, dem westlichen Ufer des Pmths 
entlang überschreitet das Bulgarische die naturficbe Gräuze; 
das Meer, an das jedoch nur im nörcHfChen Theile des 
Sprachgebiets die Bulgaren unnutteHiar .heranreichen, wäh- 
rend sie im sudlicberea meist durdi eine griechische Kö« 
stenbevölkerung von demselben ^trennt, sind, bildet die 
Gränze nach Osten uiid Südosten, die Sädgräiize wird un- 
gefähr durch eine Linie von Saloaik nach Ochrida bezeich- 
net und die Westgranze durch eine Linie von hier nach 
Widdin an der Deoaa« Durch das ganze Sprachgebiet hin- 
durch inden sich kleine türkische Kolonieen Tcrstreut 
lieber die Heimat der kirchenslawischen Spradbe**) 



*) Schafarik, slov. mixodopis. 
*^) Ausnabmsweise mögen hier die ooth wendigsten Studienmittel auch 
bei einer nicht mehr lebenden Sprache Platz finden. Dobrowsky, 
Institutiones linguae Slavicae dialecti veteris. Wien 1829. Ist fQ> 
des Anlitnger aichl braacbbar^ da Dobrnwiky^ 'nach spfitereii 
Godicca maacfa« gciaönderte Laate üoter ein Zeichen . brln^ and 
wichtige Zeichen Cüt Terhallende Vocato game aasla^si. Die pr- 
ganisebe Ortliographie findet sich dagegen bei: Kopitar^ Gla- 
golita Clozianus^ id est codicis glagolitici inter suos facile anti- 

quissimi UCyjovov foliorum XD membraneorum, servatum in 

bibliotheca comitis Paridis Cloz. Ausgabe des Codex in cyrillischer 
Schrift, mit fiiaieRung, Glossar und kurzer G^amm. des Kirchen«^ 
slawischen. -^Wostokow Ausgabe des ostrom irischen fiyange- 
liums mit Grammatik und Glossar in russischer Sprache. Petersb. 
1843. — Miklosichy Radices linguae Slorenicae veteris diaiectii 
Lips. 1845. -^ eiusd. Chrjsostomi homilia, Vindob. 1855. — eiusd. 
Vitae Sanctorum, Vindob. 1847. beide mit Glossar.— eiusd. Lezi- 
con linguae slovenicae veteris dialecti, Vindob. 1850* 
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«ft ron jtfaMr- vitt gvBtKlIett wnidei» CUmizKcIi abg^hin ist 
il» Ansicht, ate w&rä ^i« ein alten alawittOhea SpracheB 
<cMtwa wie daa Laleiil dem RoitMMiisoben) zim Oninde lie* 
^endea und alia'' der Zeit %*or der Trertoiiiig der «lawiadien 
Sprache in DialeOte atammeades Idiom. Hiatariaclie Gründe 
Mheiiieil darauf binanvreiBerk (obgleich auadricklicfaeZeng- 
iiiaae mangela), daaa 4*a Kirchenalawiaeh^ imc'iwi altsla- 
iiriach genannt)^ die fi|>rache, deren aioh die StewenaposUl 
Cyrili ond JHetbodiuh in Lehre Und Sohrifit j>ediciiteii9 ebei 
daa Altha%aria^^' aei; Kopitar dagegen vkidicirte daa Kit" 
«chenalawiache den Slawen Pannonieaa oder den Karantaneni. 
Aua der Spr«che seibat iat dieae Fra^ nicht so leicht s« 
entscheiden ^ aJa man versucht ist aosanebneo ^ denn ei^ 
fiteia kommt hier die- grosse Verasderang S» Betracht, 
welche jene Sprachen^ mifc wetehendas* KirohcfDslawische 
Jsu vergleichen iat, 'im * Laufe • der Jailrhütidecte .efffahren 
•haben ^ und dann . iat die Veraehiededbeit asKVJschi^n daa 
östlicbea (Bulgarisch) und weAtli^hen (iCaräntaniscIi) Büi*- 
'.slawlaafa^ Dialecten, so^ weit tsie -in' cdnatänte Lautgesetze 
gefasst werden kann, nicht so bedeutend, wenn gfetch heute 
zu Tage beide Sprachen ein total verschiedenes Ansehen 
'^eig^n. Scbaüirik jedoch, und dieser Name tkWt schwer 
'in die Wagsctiale, hält das Kircheiisla\vische für altbulo;a- 
ifWik%' iObne, Weiler if die von 4w gen^mit^o (relchrten 
fup aad widSk) lieigebracbteD Gründe.. Imr einzugeben, möge 
es genagelt tfre f:mutfesetze mitsutheffen, wie sie 'SchafA' 
rik'ate "dbarkkteriäiidche Kennzeichen des Bulgarischen in 
seiner slifi wischen Ethnographie aufstellt; 1^ eingeschobenes 
a vor erweichtem (A. i. durch f oder / afficirten} ./ oder 
jUMtatfc dcir Grwincbtt9g. dessoUiea; jn»$%l iü^i^ki), m^9%lo> 
(betrübe^ aM noif^ • t»^JfO Sy eingeschobenes i (frana. ;0 
vor erweichtem- d oder statt Erweichifug dess^Hien: meidä 
(Gränze, tnedjä) roida (f5r rodja^ erzetigcn). 3, Genitiv der 
Adjectiva auf -agoy dobragp (des guten). Dieser Genitiv fio' 
det sich im^eu^irigariacban^ aacjbtdeni dieses die Decliuatioo 



so» 

eingebuMt, uor noch iu Spriehwörtom und SokriAea «ta 
Archaisdius. 4, der (Sebraaeh der peraöulicheii Pronomioa 
mt > H, si aostaU der zueigoeudeo moj y hmjy s9ai a. B. 
carsivo mi, mein Reich, ao wie die Verbindung des zu- 
eignenden s9oj mit dem persönlichen jemu und si z. B. r 
svojem jemu grade iu seiner (ihm) Burg. 

Das Kirchenslawische ist demnach heute zu Tage keine 
Volkssprache mebi, es besteht noch fort als Sprache der 
Bibelübersetzung und der gottesdienstlichen Bücher bei 
deu Slawai dos griechischen Ritus: Russen , Bulgaren 
UQd Serben. Im ganzen Mittelalter übte es einen bedei|<r 
tenden £iafluss auf de^ Stil der Schriftsteller und so mit* 
teihar auoh auf die Sprache der genaoolen Völker aber* 
haupt ausi Es steht auch heute zu Tage noch zwischen 
lebenden und ausgestorbenen Sprachen gleichsam in der 
Mitte. 

Beim Studium dieser Sprache ist es vor Allem erfor- 
derlich auf die ältesten Handschriften zuruckzagebea. Diese 
sind aus dem Uten Jahrhundert Zu ihnen gehört auch, nach 
der jedoch nicht allgemein angenommenen Ansicht, der in 
cyrillischer Schrift gegehriebene Theil des berühmten »texte 
du sacre« au Rl^eims^ auf welchen die französischen Könige 
bei der Krönung den Eid ablegten. Man hielt dictae Handr 
Schrift nach der französischen Revolution lange für verloren, 
indessen finnd sie sich spater wieder. 

Diese kirchenslawische Sprache zeichnet sich vor al- 
len andern Slawinen durch Reichthum an Formen und 
überhaupt durch alterthumlicbes Gepräge in jeder Beziehung 
aus und so vereinigt sie allerdings Vieles in sich, was in 
den späteren Sprachen stückweise verstreut liegt. Desto 
ärmlicher ist das Neubulgarische, die einzige nach der 
Art der neueren Sprachen des westlichen Europas herunter- 
gekommene slawische Mundart. Die Dcclination der No- 
mina, die Gradationsendungen der Adjectiva sind verloren 
gegangen^ statt des Infinitivs, wird derlndicativ mit vorge- 
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4Msaleil da gebraueht» 4te Bpinehe hat eiuen Artikel, hin« 
4eu eogekängt, wie die Spraehen dar benachbarten Wa* 
iachea «od Albaoeaen q. m. w« 

I n j r i« c iu 

Unter diesem Namea lassen sich am bequemsten die 
«iae Sprache bildendea^ unter einander sehr verwandteu 
Dialecte, das Serbisohe, Croatische und Sloweni- 
90 he Busammenfasse» ^ welche den westlichen Theil des 
aitlslawischen Sprachgebiets bilden , dessen dstiich«n Theil 
die Bulgaveu inne haben. Um das Gebiet im Gaiisen and 
iSfossen 2U umschreiben, mag mati sich etwa v^om adria- 
tischten Meere, etwas sildlieh vtMfn Bogane-See einen nach 
Norden gew^dtbtea Halbkreis nach der Htadt Perserin in 
Albanien gezogen denken, welcher die Südgrän2e gegen. 
die Albanesen bilden mag, eine gerade Linie von Perserin 
nach WSddin an der Donau trennt tingef&hr das ilfyrische 
<^hier serbiss^) Sprachgebiet votn bulgarischen, eine Linie 
tvon Widdln nach Temesehwar durfte die Ostgränzc gegen 
die Walachen Mieiä^Mistkm , Teaifeecbwar und Klagenfurt 
dsrch eiiie Lfni^ vt^rbmideti g^ddacht giebt in Bausdi nnd 
Bogen die Nordgr&ti«e g^<ffi iHagyarea and Deutsche, 
«ine Dttfh Weaten hin ziemlich aasgebog^aa Linie von 
Kiageofürt nateh Triest zurück ans Meer kann ate West« 
gränze gellen. Der K^steüSaum von hier bis an uns^rea 
Aasgangspankt zarück ist übrigeifs romanisirl, etwas brei- 
ter ist diieser nMnanIsche ^um im Norden ^ nach Süden 
zu verlauft er sich, atlmäbKeh iitiMer stßhmaler werdend. 
So weit dieses Gebiet in die Grannen der Türkei iaUt^ ist 
CS ebenfalls^ wie das vorige, mit ideiuea täricisebea Co» 
^onieou dönfi. besät) deutsclie Kolonieen diigegen aind Im 
AÖrdUchen llheülä dieses Gebietes sa findeni. 

Serbiscä*). Dieser Sipracha ist unbedingt, was 

*} Wuk l$tepbaDo\titsch, kleine serbische Grammatik, übersetzt 
0^6 JtveDb Gri<nifr, IMpzVg 18184. Desrselbäa setbis6h>^etedi-lft* 
teiuiabifes Wörterbuch. Wien 1818. 



WohUiUui; betrifft^ der erste Utog unter ihr^n Schwtetem 
einzuraunieD, sie ist veealreioJier als alle andern slaif isdiea 
Sf^raefaen. Diese dem Ohre wafalgefülifge Vertheiktng fos 
Cojisaaanten und Vocalen ist eup aber grösstentheils auf 
Kosten der Ältertbuinliebkeit erworbep^ ConsonantMi (#2. 
B.) treteo io Vooale uber^ oder weiden ausgestessen und 
abgeworfen« Uebrigeos steht sie in grammalisehor Be«» 
Ziehung lioob auf deoi Niveau der übrige« Dialecie und 
es ist keineswegs hier an ahnliühe EotsteHijageny wie wk 
sie beif» Bulgarisoheo fandeo, zu denken. Der serbische 
Accent ist an keine bestimmte Steüe im Worte gebunden. 
Das .Serbische beherrscht bei Weitem den grfMssteii Theil 
des iliyrisehen Bpradbgebietes^ bloss den nordwestlii^heii 
TbeiH desselben^ ungefähr das iStüpk, das nordwärts vos 
einer Linie liegt, die wan sieh nm Triest eAwas über cKe 
tärfci94^e CSrenisstadt Oubitaa Cin türklsd) Kroatiei]) hinaus 
gOMgan denken kamiy fallt dem Sle^'enisi^beo und Kroa- 
tisch» 2UI, 

Das Serbische lässt siöh nach Wok Stephanowiisch 

in dröi wenig abweichende Mundarten theilen^ nämlich 1^ dais 

Herzegowinische, in Herzegowina, Bosnien, Montenegro^ 

Dalmatien und Kroatien und dem oberen Theile von Ser- 

bien im Matschwaer Landstrich bis nach Maljewo und Ka- 

ranowatz; 2, die ressawische, welche von den Serben in 

den öbfigen Tbeilea SorWens, namesMOich m dem Landstrich 

firajiilscbewa an der Resawa^ in de« Landstrieb l^r 

watseb an der oberoti Morawa isi Paialimir Bezirk und 

am Schwarzbach bis nach Negotin gesprochen wird) -3, 

die syrmisohe, welche In Syrmten wid Siawenien, in der 

Batschka, im temeschwarer Banat und Mittehingarn, in 

Serbien zwischen der Sawe, Donau und Morawa zu Hause 

ist. Kazen (Raschzen, Raschanen) Jieisse^i die Serben grie- 

(^liiscben Bekenntnisses bei den Slo>vakeii^ Magyaren u. a. 

von der etnstmaligen Hauptstadt ganz 8erbieus, Rass, jetzt 

Nowy Pazar. 
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Deo östlichen Theit des oben vom Serbisdien mhge* 
scbnittenen Sprftckgebietes beherrscht der crontische^) 
(oder richtiger chorwatisohe) Dialect. Diese Sprache der 
Gespanschafiten Agram , Kreuz und Warasdin nebst den 
angränzenden Districton knüpft gleichsam das Serbische 
an das Stovrenische ttn, so haben z. B. die Kroaten^ gleich 
den Slowenen, das harte / am Ende der Wörter dorch- 
gftngig beibehalten, wofir die nbrigen Illyrer o sprechen. 
Ausser diesem Gebiete wohnen Kroaten noch in zahl- 
reichen und volkreichen Niederlatsongen im westlicheo 
Ungarn. Ihre Mundart nähert sich der serbischen. 

Das Slowenische, Korutanische oder Windi- 
sch e*3 wird von Kroatien, dem Adriatischen Meere, dem 
Isouzo und der oberen Drawe begränzt, flllt also in die 
Herzogthumer Steiermark, Kärnten und Krain Oetzieres 
beinahe ganz beherrschend), ins westliche Ungarn an Mar 
und Raab, ins illyrjsche Littorale und einen Theil Istrieos. 
Als Mundarten unterscheidet man hauptsächlich die ober«, 
unter- und innerkraioische, die kärntnische und steierische. 
Das Gebiet des Slowenischen ist mit Italienern und Deut- 
schen stark versetzt. 

' /?, Westliches Slawisch. 

L e c h i 8 c h (Polnisch). 

Die Sprache, die wir von den einstmals mächtigen 
Lochen lechisch nennen, umfasste ehedem ein viel weite- 
res Gebiet als heut zu Tage, denn auch die slawischen 

*) Die neueste Grammatik dieses Dialects ist von K r i s t i a a o- 
wicsch 1837. Ein neueres Wörterbuch giebt es nicht. 
*•} (Kopitar) Grammatik der slawischen Spraclie in Kraio, Karo- 
ten und Steiermark, Laibach 1808. — Murko, theoretisch prac- 
tisciie Grammatik der slowenischen Spraclie iu Steiermark, Kärn- 
ten^ Rrain und dem illyrisclien Küstenlandes ete Aufl. Grätz. 1848. 
_ J tt r D i k , Versuch eines Btymologlkons der sloweDiscben 
Mundart in Inner-Ossterreich , Klagenflurt 1888. 
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Stämino in deo Ländern zu beiden Seiten der Oder^ die 
jetzt entweder geaiz oder doch grÖMtentheils germanisirt 
siud CPommern , Schlesien u. 8. w.) sprachen^ naeh gianb- 
würdigen Zeugnissen und untrögllcheu Anzeichen, ofowobP 
verschiedene^ doch im Gaiuzeu zur lechischen Sprache ge^ 
hörige Dialede. In unseren Zeiten beschränkt sich das 
Feld der leoh lachen Sprache auf das von Polen besessen^i 
Gebiet. Heute zu Tage leben nur noch zwei Diaiecto 
dieser Sprache, der polnische und der kaschubische. ' 

Das Polnische*} zeigt jenen erweichenden Bin- 
fluss , der die I-^Lau(e im Slawischen in einem stärkeren 
Grade auf die vorhergehenden Consonanten auszuüben pfle« 
gen , als in anderen Sprachen, im höchsten Grade« Es hat 
daher die meisten Zischlaute und eine feine Abstuf\ang 
derselben. Diese Feinheit der Aussprache, bedingt durch 
häufigen Wechsel der Consonanten, macht das Polnische für 
dea Ausländer {besonders schwer; im Munde des Ernge- 
bornen klingt es nicht hart, aber immerhin lispelnder, säuseln- 
der als andere Dialecte. Die erhaltenen Nasenlaute a und 'e 
(wie frauz« om und 4n z. B. in man und enfin)y 8^ wie de^ 
streng durchgeführte Unterschied Von / und I Cpalatales und 
gutturales /} zeichnen das. Polnische besonders aus. Den 
Accent hat es immer auf der vorletzten Sylbe des Wor*^ 
tes, eben köin Vorzug; die prosodische Länge und Kürze 
der Vocale ist verloren. Der Einfluss des Latein auf die 
polnische Syntax ist unverkennbar. 



*) Bandtkie polnisch deutsches Wörterbuch nach der Abstammung 
geordnet alsSterThei) seiner pol oiscben Grammatik, Bresl. 1884} 
diese Ausg. ist von Uobrowsky reTidiri. — Linde, polnisch deut- 
sches Wörterbuch^ 6 Bde in 4o, Warschau 1807^14 mit Verglel- 
chung der anderen slawischen Dialecte u. a. — Mrongovius, 
ausfulirliches polnisch-deutsches Wörterbuch kritisch bearb., Kö- 
Dijgsberg 1836., Desselben deutscfa-polntsckes Wörterboeh Köoigsb. 
1^7.^ Bandikie, poia« Gramm, für Deatscfce, Brei^u t8S4.— 
Po pl in Ski, Graamatik der polaiacben Sprache, 4te Aufl. Lissa 
u, Gaesea 1S40 und nahlreicke andere Grammatiken. 
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Eiue Littie von Grodo« »ädlicfa bis nacdi Szaaok in 
Galiuen bezeichnet auemlicb genau die Gräaze des polni- 
schett ^Fachgebietes uod des russisetieo, die Sudgräose 
folgt vou hier nach Westen ziemlich den karpalbiseheu 
Gebirgszuge y die Westgranze theUt die fNreaseische Pro* 
vmz Schlesien, geht dann weiter nach Westen «ad umfängt 
fast die ganze Provinz Posen { westHch ven der Weichsel 
zieht sich ein breiter Streif polnischer Bevalkemng hinauf 
bis zur Ostsee^ schivächer ist die polnische Bevölkerung 
östlich von der Weichsel ; eine Linie von Graudeivz bis nörd- 
lich vom Nebola*See und von iiier nach Gredoo 2iuräck 
giebt in Bausch und Bogen die Nordgränze geg«o die ao 
die Stelle der alten Preussen u* s« w. g^reiene deutsche 
Bevölkerung so wie gegen das littaniscbß Sprachgebiet 
Ausserdem ist das Polnische über ganz Galizieu als Spra- 
che des Adels und der Stadter verbreitet. Jdund&rteo sind 
die masurische, welche die breiten Zischlaule dorchaas in die 
entsprechenden dünneren, seh in 8^ tsch m is etc* verwan- 
delt; ilie grosspolnische 2 besonders um Lentschitz; die 
fchlesische (weJcbe hauptsachlich die sog^iftannieo Was- 
9erpoIaken östlich von der Oder spirecben)^ auaserdeai im** 
torscheidet man noch die klei«pol|MScbe^ Ütiauiscbe JMund- 

art tt. a. 

Das Kaschubischei eigentlich auch unreine Mund- 
art des Polnischen ist hQUte zu Tage bis auf ein kleines 
Gebiet an der Ostseekäste zwischen Leba und Laueabnrg 
zusammengeschmolzen. 

Tschechisch. 

Das Tschechische*) ist die Sprache der sla- 
wischen Bewohner Böhmens , Mährens und des nordwest«? 



*} Schafarik, BleM»te der aHböhmlscbeD Gram», (im Vfybot z 
m«raüiry Sesk«j Pmg, xmn., Devtsqh kerausgegeben ron Jor- 
dao> Leipa. 1847, ^ Dobrq wtky, «iMfKihrl. Lehrgebäuae der 
böhmischen Sprache ed. ttaoka. Prag ISdI. -^ ZlaJi, bdbmisclie 
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li^bott Ungftraa; io uhfrttoluMi Sprao^iMelo i«t m inr^ 
fik9t gftii» Utigurn verbreiiel, lu Bdhoi^n füHH die SpfMb^i 
Dicht da» ganiie Gel^i«! dofs K$iMgr«ft<4i99 am, swdwt' 
rings um 4411 aluvwebe 8pra<?bgebiet twryipi itoflt «i» 
Gürtel d/^uta<3b9r l^voik^niigi ((er i^e^ood^r^ w W^toil 
breit iat. Nur ia Q^Jü^ hju^l ^ mt d^Ho;^ alaiviach^n N üb^ 
rea iu |ii|gfirfri99W^r JUfiaf^ a^ua^fniaw; dav^Peptaebe 4t)r<lbp'« 
aet«t, UQd awar o^f in b^d/suteu/d/^o ßfri^^hiniielp;»^ Mlihr«a 
uud Böhmen, mag^iffcbQ Nieder)iiawugea d^gagpa da« 
alovakiMbe ^pr^cbgA^i^t* X^w^i Piala^^j 4«r (af h^i^i^ffb» 
odtr bobmiapbe po 9f^«f^a Stifo^ M I^Qbmm mid MlhrM 
VQd dar cilowakiaQhf^ «Jod »ü iip^erai^beidpq. 

jKe. t^ebß^biapbe Spcficbp im mg^m Sini^i 4 ki 

die bobmiA^^be S^n^t^PIMTPObe» 9»eigt .die A^age zu eln^fi 

altcFtüHmlicbm gr^mma^if^civ^a KutwM(elMi|g> die abep i^ 

eiaigeii fFiJi»^. ifnorgaMiaph. gf^hemmii 4ud abgeatumjift er-^ 

scheint. lUaaqhe F^^rwen der $ubataptrva und Ad>ctiva 

i&uoial die la^f -/j dereq daa Oohipiseh^ durcb Z^^^nm^f^ 

ziehuag der E^dlauta in i eine groaae JUeqga bau» bab^A 

eine böcbßt mapgelbefte IjlecUi^tion ; aueh bei den Sub^tauft 

tivfdq^uf ^^ aiad mebrer^ CfiW§ ^1 UMtie<|tteini^r Weis^ gl^i^bn 

lautenid. fibeu sp hat aijob in df^ ^en^ppale^dui^eq dfia Keit'* 

Worts der Qleiehleut wan^ar JPer.9eiieo Ui?d d^a tlsf^e l^V«^ 

lautende i| daa uberbaujM, in der Spraebe fs^ien^Ueb heraM»-r 

klingt^ eiugeaehiicheo. Daa Pripiuip der PQpaQiu)i^cn^rwei4> 

cbuDg treibt sie nicht sp auf die ^pit^e, ^ie ihre pQjni^^i^ 

Schwester; aie scbeut ab^r ebensowenig wie Jeae eln^ 

kräftige japuso^anUsche Härte > d^ Accerrt bat ai# Sieta 

auf d^r ersten Sy)be des Wprtes^ docji gUt iwben ibw 

strengste Beacbt^ng der Lauge yiul l^ür^, ein grosser 

Vorzug dieser Sprache. Den Unterschied von / und I hat 



8priiielilehl*e f#r l>Qflitsefie^ Ste Auä., Brunn 184e und andere. — 
Jana mann, b^nisoh - deutsches Wörterbuch, 5 Tbl. in 4®. 
isaa^aa. ^ -StereoCypIrCe Taschen Wörterbücher der slawischen 
llavptspraoftcn sind bei Tauchnits In Leipasig erschienen! 
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sie verwisdit Die gerügten Natditheile flod^o eich im Mab- 
rieoben soboa weit weniger^ dieees steht dem schöoen Baae 
des Altböhmischen nech n&her» Die tseheehiecfae Sprache be- 
sitzt nämlieh, wie die meisten der noch lebenflbn slawischen 
Dialecte^ nicht unbedeutende Denkmftier aas fraheren Sprach- 
perioden. Bei Weitem nicht Alies^ was an solchen älteren 
Sprachdenkmälern in den vei^schiedenen Dialecten vorhan- 
den ist^ ist bis jetzt herausgegeben^ far das Tschechische 
ist in dieser Beziehung verhältnissmässig am besten gesorgt 
wordeb. Die berühmtesten altböhmischen SpracAreste sind 
das Gericht der Libuscha C^es Jahrh.) und die Gedichte 
der Königinhofer Handschrift (IStes JahrhO* Mittelst solcher 
Denkmäler lässt sich der Unterschied der shiwisclica Haupt- 
dialecte bis ins 9te Jahrhundert binattf verfolgen ; freilich 
tritt dieser Unterschied immer weniger scharf liervor, je 
älter die Sprachreste sind, aber doch immer stark genug, 
um den historischen Beweis liefern zu können^ dass das 
Kirchenslawische den übrigen Dialecten coordlnirt und 
durchaus nicht die höhere £inheit derselben sei. Vom alt- 
böhmischen Fomienreichthume ist freilich viel im Laufe 
der Kei^b verloren gegangen^ doch immerhin soviel gerettet^ 
um dem TsehecHischcn in der Gesamnitheit seiner Dlälecte 
manchen ihm eigenthömlicheii Vorzug zu siqhem. Dialec- 
tische SchattiruDgen* treten hauptsächlich im Mährischen 
hervor, woselbst sich neben mundartlicher Verschiedenheit 
auch in Kleidertracht und Sitte die Eigenthnmlichkeit cioer 
)Biemlichen Anzahl' kleiner Volksstämme ausprägt« Solche 
Mundarten sind z. B. die Horakische, Hanakische^ Mäh- 
risch-Slowakische, Walachische *=} u. a. Das Slowaki- 
sche**') endlich zeigt die Schönheiten^ die dem Tschechi- 

*) Diese sind Nachbarn der Polen ; die BeoennaDg Walach ist hier 
(nach der Vermuthung eines einheimischen Gelehrten) wohl aus 
po'lach, der hei den Polen Wohnende^ eatsUaden, und bat mit 
den romanischen Walaehen Nichts so schaffen; auch die Spraclie 
nähert sich gleichsam als Uebergangsform dem Polnischen. 
**) Bernoläky gran^matica slavioa« Poson» 1790. Deiitoch yoB.Bre- 
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sehen Cwie das Al4böbmi8ehe zeigt) eigelk siod, im reiebsten 

Masse« Denkt man sich das Slowakische in bester Mund« 

art Cdas Slowakisdie hat sehr viele Mandarton) mit Kennte 

nisB und Geschick zur Scbriftspradie ausgebildet, so er-« 

hak man das Bild einer slawischen Sprache, die, wdl sie 

'gleichsam die Mitte zwischen den verschiedenen slawischen 

Dialecten baitea und dabei sehr reich und alterthiimlich an 

grammatisehen Formen sein würde, wohl alle übrigen über«* 

ragen durfte. Es zeigt sich so ein stufenweises Abnehmen 

der Sprachentstellung im tschechischen Sprachgebiete von 

Westen nach Osten; am tiefsten steht der westliche Dia- 

lect; unglücklicher Weise ist gerade dieser durch die ge* 

schichtlichen Verb&ltnisse zur Sdirinsprache des gameen 

Sprachgebietes erhoben worden. 

Sorbisch'Sc) oder Wendisch in der Lausitz. 

Die sorbische Sprache der Lausitz, ehedem aber das 
ganze Gebiet der polabischen Sorben von der Saale aber 
die Elbe bis zur Oder verbreitet, (Meisseu, Lausitz und um- 
liegende Provinzen befassend) lebt jetzt nur noch io einem 
. kleinen Theile der Ober- und Nieder-Lausitz von Lobaq im 
Süden bis Lübben im Norden, etwa von der Spree in der 
Mitte durchflösse») rings von deutscher Bevölkerung um^ 
geben. Die Sprache zerfallt in zwei Dialecte^ den ober* 
und nicderlausitzischen, von welchem jeder ungefähr die Hälfte 
des Gebiets inne hat, während der oberlausitziscbe Dialect 
aber von einer mehr als noch einmal so starken Bevölke- 



slyanaky, Ofen tS17. — Palkowicz, böhmisch - deutsch - latei- 
nisches Wörterbuch mit Beifäguiu; der den Slowaken und Mähren 
ebenen Ausdrucke und Redensarten. 2 Theile, Prag und Pressburg 
1821. — Bernoläk, Lezicon slaTicum bohemico-lat.-gerni.- 
ungaricum. 6 Tomi^ Budae 188d— 27. 
^) Sorben und Serben ist nur im Deutschoi gesondert^ im Slawischen 
ein Wort^ wie Winden und. Wenden. Beides sind alte Nani«n fnr 
die Slawen, uberhaapt. 
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ran« geredet wird. Schafarik (1842) giebl die Zahl der 
Slawen der Ober* und Nieder»Iiausil2 auf 142,000 Seoleo 
ao, ron deoen 98,000 auf die Ober« , 44,000 auf die Nie- 
der -Lausitz falleo* Beide Dialeete sind scharf gtoondert, 
and haben wieder ihre Mundarten« Beide sind stark ger- 
manisirt^ und ihr Gebiet ven Deutschen überschwemmt. 

Das Oberlausitzische«) besitzt Bibeläbersetzung 
ond andere geistliche Bucher, HanpC nndSmoler haben die 
Volklieder gesanrnielt und mii Uebersetzong heraasgegebea 
JBs steht durch seine Lautgesetze wohl dem B#hi«iischeB 
näher, während das Niederlausitzische **) sieh dem 
Polnischen mehr vergleicht. Auch dieser Uiaieet hat eine 
kleine Litteratur von Brbauuagssehrifteu aufeuMreüseo. 

Polabiscb. 

Unter dem Namen Polaben Cdeutsch Elbebewohner, tron 
po bei, entlang, und Labe, Elbe) versteht man nach Scba- 
fariks Vorgange in Ermanglung eines älteren Gesamrnt- 
namens, im weiteren Sinne des Wortes alle jene slawischen 
Stämme, die einstmals an beiden Ufern der unteren Elbe 
in weiter Ausdehnung sasscn. Sie reichten in Norden bis 
ad die Ostsee, von der Odermündung bis Kiel mit Ein- 
schluss der Inseln Rügen, Wollin und Pehmarn. Im Osten 
gränzten sie an die Polen, Lausit^er und mehr im Sud- 
osten an die Tsdiechen; Saale und Elbe bezeichnen im 
Allgemeinen die Westgränze der Polaben, doch rao-ten ihre 



3^) Böse, wendisch-deutsches Handwörfcerb. nach dem obeplausitzer 
Dialeete, Grimma 1840. —Schmaler, deutsch- wendisches Wörter- 
buch mit tfoer Darstellung der allgemeinen weudrschen flecht- 
schreibung. Bautzen 1849. — Jordan und Pfuhl, oberlausitzi^cik' 
serbisch-deutsches Wörterbuch, Leipz. 1944. begonnen. --Jordao, 
Grammatik der wendisch -serbischen Sprache in der Oberlausit^ 
(nach Dobrowskys Systeme) Prag is4i. 
**) Hauptmann, niederlausitsisebe wendische Grammatica, Lnhbeo 
17(11 < — Zwah r^ niederlausltz^ wendisch- deutsofaes Handwör- 
terbuch^ ü^premberg 1846 u. 47. Hat einen dentsch-wendfachen Index. 
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^uBiedelungreu nainenUiob in Lüacbiirg, dann weiter im 
<uden , in Thüringeo, am Main und der Rednitz u. s. w., 
iber jene Gr&iize hinaus nach Westen ins deutsche Ga- 
ltet hiaeiii. Die polahischen Völker erscheinen unter zatil- 
reichen Namen: Weleter^ Bodriaer CObotriten), Wagrer, 
Drewaner u. s. w» 

\^\^ Drewaner wohnten in der jetzigen preussischen 

AUmark ittid in Lüneburg in Hauover. In ihrem Gebiete 

lagen die Städte LiH^how, Dannenberg, Hitzacker, Wustrow, 

Bergeo und Klenze, ursprünglich lauter slawische Namea» 

Diener kleine Zweig der Obotriten trotzte am längsten de» 

Sturme der Zeil und dem Andränge des Fremden, in Folge 

der Abgeacbiedenhett jener unwirthbaren Sandgegenden und 

erhielt seine Muttersprache bis ans Ende des 17teo Jahr«- 

hundorts am Leben^ Ja in schwachen^ wenig gekannten 

Resten vielleicht Ikis heutzutage. Bs wird wenigstens^ trotz 

der entgeigengesetzten Behauptung mehrerer Gelebrtnn^ 

versichert y dass jene Sprache noch bis jetzt im Kreise 

der Fajnilien in einigen Dörfern in Verborgenheit fortlebe. 

Von diesem Dialecte besitzen wir ausser einigen Wort- 

aammiungen und alten Gebetformeln ein Volkslied. Diese 

Reste wurdeu gegen das Ende des i7ten Jahrhunderts 

naohianaig und «nwiasenschaftlich niedergeschrieben« 

7. Germanische Familie*)« 

Unter Germanisch fasst man die ganze Familie zu- 
samrüeu ; schon von den Römern ward germani auf ver- 
schiedene deutsche Stämme angewandt; ob dieser Name 
nun aus dem lateinischen germanus oder aus dem deutschen 
IrmaUj Erman etc. in Irminsül und ähnlichen Zusammen- 
setzungen herzuleiten sei, bleibt dahingestellt ; Deutsch da- 
gegen bezeichnet (im Gegensätze zu den scandinavischen 



*) Jocob Grimm, deutsche Grammatik, 4 Tftie. GötUngen 1819<- 
87. Tbl. L ete Ausg. t829. Ste Ausg^ 1840. umfasst die ganze 
Vaiwlis« 



Inseln and Halbinseln) das aaf deiB Contineote heiinische 
Germanisch, also das Angelsächsische mit eingeschlossen. 
Deutsch, goth. ihimhskSy idyuaog; thiu^dukw i&vixog voo 
ikmday sd'/og ; eben so das ahd. diuHsc aus dioij ag& thei^ 
dUe aus the6d\ der Sinn des Wortes ist ffentüis, genHUcmi^ 
popularisj vulgaris. Die folgende Zosanmensteilnug ist, 
wie sich von selbst versteht, gresstentheils nach Grimm. 

»Durchdringende kennseichen wodurch wir (Oermaneo) 
uns von allen andern volkem unterscheiden, giebt es vier: 
den ablaut^ die lautverschiebuug, das schwache verbum und 
das schwache nomen . den laut haben wir zweimal ver- 
schoben^ den ablaut zum waltenden gesetz der starken coo- 
jngation erhoben, die schwache declination auf sobstauüve 
wie adjective angewandt ^)/^ Diese Unterscheidangszeicbeo 
der germanischen Familie haben wir, ehe wir km der Aof- 
zahluug der ihr angehörigen Sprachen uns wenden, kurz za 
erläutern. Die Lautverschiebung giebt dem alten Sprach- 
gute, welches uns mit den übrigen Sprachen gemeinsam 
ist, den Wurzein selbst, das germanische Gepräge, während 
die anderen EigenthCimliolikeiten des Deutschen die Be- 
zeiehnun^sweiso gewisser Beziehungen betreffen. Wir han- 
dein daher von der Lantverschiebung zuerst 

Vergleicht man nämlich die Worte stammverwandter 
Sprachen (z.B. des Griechischen) mit den entsprecheodeo 
gothischen, so findet sioh, dass die Mutae zwar qualitativ 
(labial, dental u. 8.w.) gleichbleiben, in der bei Weitem grössteo 
Zahl der Fälle aber quantitativ verschieden sind, uud zwar 
nach einem durchgreifenden Gesetze. Ein ähnliches Gesetz 
der bloss quantitativen Verschiedenheit (durch die Quantität 
unterscheiden sich Tenuis , Media , Aspirata etc.) lässt 
sich nun wieder zwischen dem Gothischen und dem Alt- 
hochdeutschen beobachten. Mit dem Gothischen auf glei- 
cher Stufe stehen alle anderen germanischen Sprachen, eben 
mit Ausnahme der hochdeutschen Dialecte, die im Wesent- 



*) Grimm, geschichie der deutschen spräche, 8 Bde. 1848,11, f03l 
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liehen der «ItboehdetilQeheo Stufe treu geblieben sindy lydae 
gesetz lautet einfach so: die media jedes der drei organe 
geht über in teniiiSy die (euais in aspirata und die aspirata 
wieder in media;« es gleicht so dieses Gesetz einen ro« 
tirenden Umlaufen der Lautquantitäten. Da hif^r Laute 
dreier Qualitäten in Betracht kommen^ jede Qualität aber 
eine dreifache Abstufung der Quantität hat, so entstehen 
fär das Liautvcrschiebungsgesetz neun Reihen, die^ rein 
theoretisch dargestellt, folgende sind: 



Labiale 



Dentale 



Gutturale 



»Ten. 
P 

ph 


Med. 
b 


Asp. 
ph 

b 


Ten. 
t 

th 


Med. 
d 

t 


Asp. 
th 

d 


Ten. 
k 

ch 


Med, 
k 


P 


b 


ph 


P 


d 


tb 


t 


S 


ch 



Asp. 
ch 



6riechiseh(o.eine 
andere indog. Spr.) 

6 ethisch Cod. eine 
and. Dichthochd. Sp.) 

Althochdeutsch. 

lu der Wirklichkeit aber treten die Lautgesetze der eiozel* 
neu Sprachen diesem Gesetze oft raodißciretid in den Weg. 
Abgeseheil davon, dass auch manchen der zur ersten Reih^ 
gehörigen Sprachen einer odier der andere jener Con^onanten 
abgeht, d. i. durch andere vertreten erscheint (so. hat 9^ B^ 
schon das Latein keine wahreji Aspiraten, sondern setzt 
dafiir Spiranten /, h oder nicht aspirirte Stummlaute}» zeigt 
sich auch im Gothischen eine Abweichung dadurch be- 
dingt, dass diesem die labiale und gutturale Aspirate ab- 
geht; an der Stelle derselben treten die entsprechenden 
Spiranten / und h ein, und da diesen der allein entwicke- 
lungsfahige stummlautende Bestaüdiheil abgeht, so bleibt 
in diesen Fällen die Verschiebung stehen, auch die hoch- 
deutschen Dialecte behalten die gotbische Lautstufe bei» 
Ausserdem gebrandit das floichdeutsche für die dentale 
Aspirate den Laut z, so dass sich die gotbische und ahd. 
Reihe in der Wirklichkeit in folgender Weise gestalten: 

goth. p b fy i d thj k ff h 
ahd. ph p f} 2 / dj eh h h 



Bdiapiele. t) p, f, f- «kr. pi7r, lät. fmier, gr- i/ronf^, goth. 

iadar. ahd. fa/ar, nhd. T4i/€r. 

skr. ifanlMctuM' gr. nifxnn^ liU. p€ii^ sl« p«/ Gyinr. 

ptffitp, goth. {imff aM. tetf, ahd. ftinf. 

lat. piscü^ cyjnr. py#^y goth. ff«^«^ ahd. ß!9«> nhd« füek 
skr. paifo«, iat* pe», gr. novg^ litt pSiAi«, goth. Mm, 

ahd. ftfos^ nhd. füM und viele andere. 

2) ^^ P; pA. Diese Reihe mangelt fnr deti Anlaut. 
Alle gothischen Anlauto p^ alle ahd. Antaste pk oder pf 
verrathen aufgenommene fremde Wörter. Inl. xavraßis^ 
altn. hampry ags. henep^ engl. Ä^iwp, ahd. hanofy nhd. Ä/i«f. 

litt gelbmiy goth. At/pa, ahd. i&i7ff/, nhd. heKen. 

3) ;&Ä, 5, ;J?. ^T^yos lat. fa^tr«, goth. b^Ara, ahd. puocha, 
nhd. buche, 

g>va)y lat. ffff> f«9; ags. b^ ahd. ptmy nhd. biW. 
(pQOTjJQy lat (rater ß golh. hrothar, ahd. pruodar^ nhd. 
fortr<f«r und andere. Das Nhd. setzt hier die Aoiation fort 

4) /^ M^ J. skr. tmm^ lat. tff, goth. thii, ahd. ^u, 
nhd» dti. 

i»kr. to/, gr. TD, goth« ihaia.^ ags« th«/, aiid. i^i 
nhd. d€i9. . < 

sl. %rff^ goth. thofirfiti«:, alid. und nhd. Aern ti, a* 

&> 4, iß %. skr. danias^ lat. den«, liU. d«fttf«; goUi' 
tunthuBß ahd. »aifW^, nhd. zaA». 

skr. dopan^ lat. decemy gr. dinuy litt. dee%ünt, sl. d^#«/^ ^ 
goth. ttffAtiii, ags. t^oit; ahd. xehan^ nhd. zeAn. 

skr. druma^ gr. dpvff, sl. ärfevOy cjmr. derwetiy goih. 
iriUy ags. tr«09, engl, tree^ altn. tr^^ ahd. fehlt. 

skr. dva, gr. dvo, lat Auo, litt, dti, sl. dwf, ir. -do^ gotfc. 
t?e«y ahd, Buieiß nhd. ssip^' und andere. 

«) /Ä , flf, /. Cdem urspr. fh entsprielit im lat. u. äof. f 
and y). ^179 &ol.. 5Pi5(»^ lat fisfa,' goth. dius, ags. d^or, 
engl. d«er, ahd« tior, nhd. tier, ' 

skr. madht«^ gr. ^li^v, i^gs* meodoj alts. jn»^^ ahd. 
m^tti, mhd.' »t^«^ nhd. tnet{h\ 

d^vya^TjQy goth. dauhiar^ ahd. iohtar, nhd. toehter u. s. w. 



7. k, h, A. gf, xdflafiOQy lat. cmiäams^ altn. hälmrj abd« 
haiam, nhd. ha/m. 

xaQÖia , lat. cor^diej , goth* hairiö^ ags. h^i^r/^ <^ngl. 
h^iyr/^ ahd. herzä, nhd» h<>rs. 

gr. xcQaSy Iftt* conm, goth. hatirn, ahd. und nhd« hör» 
und andere. 

8. ^^ Ar, <7A. skr. go, ng». cü, ahd. di»<»^ nhd. mit Te- 
nuis kti; die Gniturftlls ftnriet im Nhd. in diesem Falle 
nur diolectisch (Schwcizerdial.) statt. 

iyuj^ lat. ego, goth. ik, ahd. ib, nhd. ich. 
l^vyovy lat. iugum f litt, jungas goth. /tik, ctig'* y^'kf, 
ahd. johy ulid. joch. 

^dvi', lat. genuy goth. km>«, ahd. chnin, nhd. km>. 

lat. gelidus, goth. kalds, ahd. cha//^ nhd. k«r/^. 

9) cÄ^ ^, Ar. x^f^j X*^o^> goth. gifi/«r, ahd. kiuzu, nhd. 
(das auch hier die ahd. organische Verschiebung im Anlaut 
nicht haf) giesze, 

XdxtLVy lat. lingere, goth. laigon, ahd. /^cchoH; nhd, 
/eck^/i. 

j^oAj^, lat. (elf altn. g4t//a, ahd. ka/Ai, nhd. gaile. 

Wahrend die Lautver8cluebu^g dem Deutsobea gsmz 
und g^r eigenthumlich ist, fii^d^t das zweite K-eiai»a&eiche9 
gefmanischer Sprachen , der Ablaut io auderen Spracbeit 
wohl Rarallelea, aber keineswegs . völlig gleiclie E^scbe^ 
naugeu. JMit dem Ablaqt bäogt genau zasaaiinen die starke 
CaojugatioU; deren Wesen gerade in dem Wechsel des 
Wurzel vecals liegt, (.vergl. das starke^ aMautoude^ neAme , 
itaAot^ genommen mit dem schwacheu Uebej lieble ^ ge-^ 
Uehl)^ pUoter ablaut verstehq wir eijiea von der conja- 
gation auagebeudeui die gauze 4$prac4ie durcbdringeodeo 
regeimassilgeu weCbsei der vocale'^ UrsprfuigliGhe Vocal^ 
stud qua auch im Geriuanischen aur ii^ f, f» ; sie sind die 
Quelle aller äbr4gea> . aus der Verbludungdorcielbeii emi'« 
springen in merkwürdiger, HegelnMasigkeit die im JPeJit"i> 
scheu allein möglichen Vocallaute, aus deneu sich die 



»4 

erat eotwickelleii. Ihre AosaU ist daher uoth- 
weudig 3 mml 3. 

« ia tt« 

i ai ai 

u ia ao 

Diese die rein theoretische Foroiei, von welcher alle 
eiuselnea Sprachen^ auch die gothische, mehr oder minder 
abweicheu« Die gothiscbeu Vocale eoCsprecheo folgender- 

geslalt : 

a « d 

i ei ai 

u iu au 

und diesea gothischeu Vocalen entsprechen nun nach be- 
stimmten Gesetzen die der übrigen germanischen Sprachen* 
Secundäre Erscheinungen sind Umlaut , die Trübung des 
Vocais der vorhergehenden Sylbe durch den Einfluss des 
Vocals, meist i, der folgenden (z. B. ahd. ptiik plur. peiki] 
und Brechung^ die Vereinigung zweier Vocale zu einem 
kurzen Vocale, welchen man sich, wenn man die Kürze 
als eine Mora annimmt, aus zwei Bruchtheilen CVs + Vn 
oder V4 + V« oder umgek.) bestehend denken kann. Letz- 
teres tritt im Deutschen ursprünglich nur vor gewissen 
Consonanteo^ goih, h und r, ein, z. B« Aair/e für hirH 
ahd. herzäf nhd. Aer»;goth. Aaurnfur Aum, ahd. n, nhd.Aorff.) 
Diese Lautgesetze haben daher mit dem Ablaut, der sich 
frei aus sich selbst, ohne Einfluss anderer Laute entwickelt, 
Nichts zu schaffen. Den Umlaut theilt das Germanische 
mit dem Zend; die Brechung tritt im geschichtlichen Ver- 
laufe zahlreicher Sprachen auf. Das Germanische unter-* 
scheidet sich nun wesentlich dadurch von den verwandten 
Sprachen, dass es auch in seinen ältesten Formen nur zwei 
Zeiten am Verbum bezeichnet, Gegenwart und Vergan« 
genheit; „Ablaut ist dynamische Verwendung des vocil" 
gesetses auf die würzet der ältesten verba um die unter« 
schiede der gegenwart und Vergangenheit iu sinnlicher 



Fülle hervorzubebcn. .df^lurch dafs er ^i^ß and jede vo- 
calverhältnisse in sich scliliesst^ ruht er auf dem imierstaii 
gruad der spräche, an ihm bangen woilaut und zutrauliche 
gewalt unserer rede^^. Da^s der Ablaut gerade das We* 
sen der Flexion in seiner höchsten Entfaltung darsteUe, 
ergiebt sich aus dem cftbcn entwickelten Begriffe derselben« 
Das Folgende mag uus zugleich als Probe Oectir^der 
Conjugation dienen. 

s^Füuf ablautende conjugationcn bilden sich, deren keiae 
den vocal des praesens im praeteritum bestehen laset 
und allein die dritte füjr den sing, und plur. praet. gleicbcA 
abtaut verwendet, , während die übrigen jedwedem numerus 
eignen geben, welchen vocal plun india zeigt, derselbe 
findet im ganzen conj. sing, wie plur. statt: der Focal des 
parL praet stimmt bald mit dem praes. bald mit 4em^ 
plur., nicht aber dem sing, praetcriti. emouil hat das.^rC. 
praet. auch seinen abtaut für sich^^ 

Alles diess bezieht sich nur auf das älteste Genrnt'« 
nisch^ das Gothische. In itien anderen germanischen Sflra-^ 
eben tret/e^ ni^ch sehein,t(are AblautQ.aufy dieAuftunspriingi*; 
lieber Reduplio^tion , die daa.GothisßHe bevfiihrt b4l, evt^ 
stfipdefi sind. : Die fünf ablautenden Conjilgationen im: QoJk. 
thisch^o siad folgende : 

I. praes. i praet. sing.> praet. plur. u. |»art. u ' 

'l^ * « ^ (ia) i, ü 

^l'- * (ua) . d (ua) .». . 

ly. ei QüQ ai i i 

V. iu au . . u u ' ' 

Eine .Vergleiqhung der Laute dieser Tabelle mit. der syste- 
matisp^en Darstellung der Ablaute zeigt, wie hier alle jene 
lÄuto zur Anwendm^ gebracht worden sind. Beispfete 
de^ AMa^ts sind nun : 1) der Wechsel aller drfei kurzse» 
Vocale; z. B. /fuM^«, praet. sing. /aw/Ä, praet* p4«r./iiit-i 
Muw, part. praet. funihms, finde, fand, famien, gefnndenf 
ÄPfltrÄa/iCaf durch Brechung vor r für»;; hvarb, hvaurbum 
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(au Brochong för u) hvtturbansy werbe^ warb, warben, ge- 
worben; 9) Mtilan, sfai, stitum^ »htlans ^ stehlen, stahl, 
stahlen, gestohlen; iigan, lag, leffum^ iigansylegea, lag, la- 
gen, gelegen; 3) faran^ för, fdrum^ faransj fahren, fnhr, 
führen, gefahren; skopjan^ skdp, skopum, skapansy schaffen, 
schuf, schufen, geschaffen; 4) skeinan^ skain, skinum, 
»kmüHä^ scheinen, schien, schienen, geschienen ; greipan, 
graipf gripum, gripansy greifen, griff, griffen , gegriffen; 
5) verläuft ganz parallel mit der vorigen: khisatt, kam, 
kumm^ kusans, kureii (kiesen) kor, koren, gekoren ; biugan, 
kmtg, bugum^ bugtms biegen, bog, bogen, gebogen. 

In schroffem Gegensatze zu diesen ' starken Formen 
stehen die entspredienden der schwachen Conjugatioüs- 
weise. Während das starke Verburo auf Ablaut und Re- 
duplication beruht, bildet das schwache sein Praeteritnm 
dnreh ein mittelst eines Vocales antretendes Hulfswort. 
Dieses Hulfswort ist nothwendigerweise ein primitives, also 
ein starkes; es Ist unser heutiges Verbum „thun^* das je* 
doch in der, der Conjugation zu Grunde liegenden Form 
iRl GnfliiBctiett afioht als gesoirdertcs Verbum vorkommt 
GMii^cb. z. B. praet. /. ßskSda (ich fisblite) f. fieködes 
d. 0kotUk\ noch deutficber tritt daft in dieöera Singular ver- 
kürzte Praeteritum des Hulfswortcs im Dual «nd Phirai her- 
vor: DmI : /. fi$kd4edu f. ßaköddduis. Plur. /. fisMdedum 
9, ßsködeduih 3. fisködedun. Conj. fisködedjau u. s. w. 
Wenn Aßhiilicties auch in stammverwandten Sprachen sich 
findet, so erscheint doch nur im Deutsclien diese Bildungsart 
als durchgreifendes Gesetz* 

Wie 'hier zum Veilyum ein 'Verbum, so tritt in der 
(^ivaübeaDectiiration z^m Nomen ein Pronomen, an (vgl. 
slaV« liü, ona litt, aus^ mna o* a.)* Diess'wird namentlich 
Ma del* Dttcirnation der Adjective klar, in welcher die An- 
^gui^g^^^^ Anapomens^ di^ seh wache Form, ganz dieselbe 
l^^ztehung aoslruokt, n&mlidi die bestimmte^ wie die ent- 



«proehenden mit dem Pronomte BUSftiliaiQUgeMleteii Forme» 
des LHtamiscbeQ und Slawischen a. B. 



Sing. 



Plor. 



asc. 
blinda 
bb'ndins 
hlindin 
blindan 
blindan» 
bUndani 
blindam 
btindans 



Fem. 

blindo 

bHndons 

btinddn 

blindon 

bHndSns 

blindonS 

blindöm 



Neutr. 
blindd 
blindina 
biindin 
blindo 
blindSna 
bitndöne 
biindam 
blindSna* 



blindSna 

Diese Formen sind abgekürzt ans vollständigeren^ auf weldi^ 
innere Gr6nde und einzelne^ i^irkKcfa vorkommende Formen 
hinfuhren^ in welchen auch im Nomiuat Sing« und Dat. 
plnr« das n des Pronomens vorhanden war« Die schwachen 
Sufhstantiva gehen wie die Adjectiva. Auch diese Foitnen 
findeti Analoga in andern Sprachen^ sind aber in diescnr 
bestimmten Conseqaene nur im Germanischen za Hause* 
Was hier von der ältesten Form des Germanischen^ dem 
GothiMliett'^ 8p0sagt ist^ gilt für «He Pialeote. 

0«s^ gesammte Gebiet der germanisebeu Spraehen wiid 
schön durdi die dbaa erläuterte Laatrersohiebntig In zwei 
Theile gesosiert; die Sprachest die mit dem Golhiseheti 
imf emer Stufe stehen , bilden >die eiae, die eine weitere 
Stufe der Lautverschiebung iune habenden (das Hoch^ 
deutsche) die andere Klasse germaiitscher Sprachen. 

Vom Gothischeu*} ist im Bisherigen - schon bin^ 
reichend die Rede gewesen. Es geht au AJVerthümKcbkeh 
allen übrigen germanischen Sprachen voran ; die Kenntnies 



'*^) Gabel^ntz et Lobe. Ulfilas. Veteris et novi Tesfamenti Ter- 
Biotkijs gotbicae fragmeDta quae supersunt cutn glossario et gram- 
matiea liogaae gotbicae. AHenb. et'Lfps. 1848 — 46. Kür deir 
Anfang reobi brauctabar Ist: Bahn, Auswahl ads UNUas raÜirdP- 
tq|bnflh .«mI grnndeits der grevai.» Heidelbfirg 184S«, 



tferseVben äohdpfisn wir am ^den FragineriteD der gothischeo 
Bibelübersetzung des Ulfllas (f 868). Nur in der go- 
thischen Sprache hat die germanische Grammatik eiuen 
Grund geruodeu, auf welchem ein Gebäude aufzuführen 
möglich war, um welches un9 andere Nationen beneiden 
müssen. Dieses östliche Germauisch, welchem das Gothische 
angehörte^ ist erloschen. 

Betrachten wir zuerst die mit dem Gothischen gleiche 
Verschiebung zeigenden Spracl\en. Diese lassen sich wieder 
in Unterklassen bringen , vor Allem sind zu scheiden die 
deutschen, d« i. die auf dem Fei^tlande heimischen oder von 
diesem erst in späterer Zeil ausgewanderten Sprachen und 
,die seit viel älterer Zeit der scandinavischea Halbinsel 
eigene Abzweigung: das Nordische. 

nAls hervorstehende cigenheit der u o rdiscben spräche^ 
wenn man ihre spätere entfaltung erwägt, darf K)¥eierlei 
ibotrachtet werben,, das arfikelsufßx upd.diü passiv Sexioo* der 
dem sub3tautivum angebängte artikel wird.t^^lt dßm deiBou« 
ati^tivum Ainif^ Mn, hit gebildet, in entsprechender weise 
entstand durch, anbaog eines, ursprünglich .dei9 vecbtim. frei 
naehfplgeodeo reflexivprononfteas- eine scheinbare flexioo, 
die. .statt der medialen bödeatuug .zuletzt passive, anuabm'^ 
'gato: wie im Lateinisohea, wäl^i^nd dieselbe Biklung iio 
Lüitauisohen bei. der medialen (reflexiven) Bedeutung «tebfl 
blieb,: im Slawischea aber oft die Stelle .dea.Paasivs ver- 
tritt. . Beispiele beider Spracherscheiuungep : Noml Siag* 
,jfveffh^nni eign^in^ 8k^*ü, der ^ungc« dk» Hab«;, das Schiff} 
Gen. speimrin^, eignar^innM-, ^ktp^m u.s.ii^ ^-Praes.Act. 
hrennt,, hrenniSi bretmity brennum u. s. w. brenne, fbrcQiiest 
u. s. w. Passiv. brenni'Si für alle Personen des Singular, 
PL hrennum^-st^ Praeter. Act, brendi br^^nnte, brendumC^iO 
brannten u. s. w* Pass. , brendi-si, brendum-st u. s. f. 
... Das AltQordisiihe zeigt noch ia seiner gramniati* 
.sobea Form eine hohe AUerthüBilicbkeit. ^^Siud die^^^* 
Zeichnungen iü dieaer Sprache auch rerhäitnisamisaig erst 



n später sseit erfolgt^ so^ gehl die fusROUg der meisleil 
^ddischea lieder der grandlage nach doch unzweifelkrfl 
n das heideothun zurück ^ und zeigt diobtung uod rede 
'ast ungestört die altoordisehe spräche hat aas also oicfat 
w^enige gebeinmlsae des alterthums zu eracbliesseh^^ Um 
»o merkwürdiger^ aber doch aus dem apriorisch gefundeuea 
WechselverfaältDisae von tiescbichte und SprachverffU er« 
klarlich, Ist es, dass diese aherthumliche Sprache, die von 
Norwegen nach Island*) verpflanzt wurde, auf der ab«« 
geschiedenen Insel fast noch unverändert fortlebt^ während 
ihre Desceodenten anf den acahdiuavischen Halbhiseln und 
Inseln — das Sehwcdl8che'**> und das noch mehr ab« 
geblasste Dänische f), die man unter der BenonDUng 
des Neun^rdischen zusaniinesfilsaen köonte •— um ihres 
näheren Verhältnisses zur Geschichte unseres. Wcttiheils 
willen , schon bedeutend vom Ursprünglichen abgeiVichea 
Mnd, in den grammaliscben Formen girosse Kibbussen aller 

Art «^litten und dem vernichtenden Walten der Analogie. 

einen ausgedehnten Einfluss verstattet haben. Auch sie sind 

auf den erstea Biidi durch den hiatea aagebangten Artik«! 

und die Büdang des Passivs direb 4a» PffOu..'r«flex. kenntliefab 



^) HaldorspnU Lexicon Islandico - latino - I>aiiicujn ed. Rad k. 
Kopenb. 1814. — R« s k , Kortfattet Veiledning tiJ d^fc oldnor- 
dl8ke:eUer guinle islaodske Sprog« Kop/eoli.. t83dv.i-D«u^cl| von 
Wtea^iargy Uamb. tsao. lEogl, von Webbe. Oasent 
Fravkf. 1843. 

^*) 8jöborg, :<Scbwedi6clie apracblebre für Dautacbe, J^te AuO. 
fiitrals. 1 84 1 . -^ i) i ei e r 1 c b , aqsf abrlicbe 9Ch WfMftiscbe ^ram- 
aoLÜk mU ChrestoiDaibie i|iid Wörterb. Stockbolm 1840, u.a.— 
Warterbö^er y. NidHeir Uiyzig 1^01—1808. — Fre^e^e^ 
.. •ä(r»l9.,.ia48* " Stereot^ Pa04Jexicofiy i^tocicboJai 1844 u. a. 
t^.Grammaitikeo ▼. R a s k « • Kap^nbagen 1830; ätr odftina.n n, 
AUpoa .18^; Petersen, ,Kqp($nh. 1830, v, Schepelern, 
Scblesw. 1831 H* &• -^ Wprterbucber v. Gröoberg.j (.openh. 
1836. .30. ettt Ausg., -^ M<»i>ecb, ^peob. 1833. mit Supple* 
menten v. Baden 1834 und UabI, 1834-^35. u. a.. 



Iikhsaen «teht dasSehwediBohe noch hobei als 4ms Ditmche, 
i fidt eg iHiaieiiilieby hierin «Mi Hb das N^ihodidfeulsche an- 
sohUeasenfl^ eitte gute Zahl von B-kuteo meist Idr älterce 
volleres a eiagvftthrt hat» Diis Dtoisehe bat die, Uun je* 
doch nah verwandle^ ei|(^enilicbe norwegische^) Sprache 
verdrängt und sn einem Volksdiafecle herabgesetsC Auch 
die Sprache der F&röer «nd die auf g&ltschen Bestand- 
dieilen vecaeisle de^ Shelhuid uad Orkney Inseln gehört 
hierher» 

In vielen Dialectea (namentlich wird das Schotliadie 
nnterscUcNleii) beherrscht die briiische Jnsdwelt^ so weil es 
die Ceken in Sehottland, Wales^ der Insel Man und Irland 
«och nieht verdrängt hat, und von hier ans BaUreieiie nnd 
aosgedehnte Colonieii in allen Welttbeil^n das Engli- 
sche**), eine in zim verfolgender Geschichte ans nngd« 
sächsischem Gmndstocke erwachsene Sprache« DieAsgeU 

* 

Sachsen siedelten bekaatMlieh erst um die Mitte dos Aten 
Jaiirb, n. Chr. nach England aber, von ihrer Sprache sind 
reicbliche und wichtige Denkmähir erkalten» Ihr Ijexicon 
hat veu den celtiscbe» Aborigtnern, ungleich aiehr aber von 
den romanischen (iMrmannischen) Sroberera Bestandlhoile 



^) Hans OD, Tjsk-norsk Haand - Ordbog. Cbristiania 1840. — 
H II 1 », NV»rsk Sproglaere, Christ. 1830. — Schräm^ principes de 
Ift langue daootse et Dorvegienne. Kopeefi. 1830. 
4N*) Das fredeuevDdste iexicaliscfae Werk der Eoelftndef uifd bei allen, 
orAmeDClich eiymologfscben Mangelo^ eiüe Uasaiache AetofiiiH; ihrer 
Litteratur ist das von Dr^Sam. Johnson zuerst 17dd herausge- 
gebene Dtctiooary ofthe Engiish Language, sp&eer velfstandig umge- 
arbeitet von Todd,4 voll.Lomf.f818;9 voll.Heidelb. iSSS.Yonspä- 
teren Lekirographen verdienen Walker (183PB) und Webster 
(1 840), ersterer wegen seiner Sem fti^irngen um dIeFlsalstellattg der 
-Orthoepie eine besondere NamhaftoiaebaBg. — An einer Chrammatik, 
die tfen höheren Anforderungen der WislsettschaftlichkeHeetsprächej 
fehlt es den Engländern noch imoier> so «afaireich »ucfi die Klasse 
der sog. praktischen ächul^rammatlken geworden ist. Eine der 
besten unter den letzteren ist auch ta Deutschland erschieneo, 
von H#ussi (Pitrchim I8|ie>. 



mg^euonfnieii; die Sprache bat deo aogeJ^äcbs* Typo« &war. 
>ewahrt^ ist ahor elneder abge sGhltffeiisten,au grammatiachen 
Boduu^n armateu Spracheu uuaerea Sprachatammefi« Die 
ineisteu urspf fiugL deuDsch^a Wörter sind sogar zur Eiosyl* 
oigkeit herabgesunken — weuigstens in der Aussprache^ die 
liier allein massgebend ist. Diese hat sich von der Schrift. 
sehr weit entfernt und so den deutlichen Beweis geliefert^ 
wie schnell die Sprache eines geschichtlich und litterarge-*, 
schichtlich bedeutenden Volkes herabsinken kann. 

Auf dem Festlande ist das Angelsächsische verschwun- 
den ; die meiste Verwandtschaft mit ihm findet sich bei 
deu nicHlerdeutschen Dialeoten des Contineats. Dem AU«- 
nordischen und Angelsächsischen zunächst verwandt ist das 
Friesische ^Ji das sich von deu übrigen niederdeutschen 
Mundarten wesentlich unterscheidet. Das Altfrjesische ob- 
wohl our durch Denkmäler bekannt^ welche der Zeit nach 
deu mittelhochdeutschen zur Seite stehen^ zeigt doch da- 
rin eine ungleich ältere^ der althochdeutschen ziemlich nahe 
Stufe. Als West- JVord- uimI Ostfriesisch beherrschte es 
ein ans^edebules Gebiel am Nordrande Deutschlands^ zwi'^ 
sehen Rhein und Elibe und nördlich vom Aufiflusse letzterer;;, 
seitdeoi es unter Hp)land| das eigentliche Deutacblaud und 
Dänemark gefallen , hörte seine ttefähiguag zur Schrift- 
sprache auf; gegenwärtig lebt es nur noch als Volksidiom 
nicht einmal überall im genannten Gebiete und zwar soll 
es in Westfriesland am meisten gesprochen werden ; in 
Ostfiriesland and den veHiegendeu luselrt erfreut es si^h 



*) WiardHy altfriesisches Wörterbuch. Aurich uod Bremto 178S. -- 
Hettema, proere vao eeo Criescb en ae<l(irliM|dsch woordrohoek 
Leu ward. 1839. — Outzeu, Glossar der friesischen Sjiracbe, 
besonders der nord friesischen Mundart. Herausge«;. v. £n^elstoffc 
u. Molbech. Kopenh. 1837. — v. Hichtboven, all friesisches 
Wörterb. Gott. 1840. — Rask, Frlsfsk sprugl^ere, Kupenh. 
18185. Holländisch von Hetteiita Leuward. 1838. Deutsch v. Bau» 
Freiburg 1884. 



noch eitles ^ grosseren debietes, fHihrend besonders das 
Nordfriesisehe am westlichen Köstenrande S^^eswig^s und 
den benachbarten Inseln sehr zusammengeschmolzen ist 
ond fremde Efemente aufgenommen haben soll. 

Das Uebrige^ was noch der ersten Ordnung germani- 
scher Sprachen zufallt^ lässt sich unter dem Namen Nie- 
deutsch zusammenfassen« Es gehört hierher das Nie- 
derländische (von den Eingebonien selbst uederduitsch 
genannt) und das Niederdeutsche in engerem Sinne^ 
das nicht zu Holland und Belgien gehörige Niederdeutsch. 
Das Niederländische, erst in verhaltuissmässig später Zeit 
als Mittelniederländisch in der fjitteratnr auftretend^ bläht 
jetztals hotläudisch*3 undals Viamisch oderFIarn- 
ländisch**}» beide, namentlich das Letztere in Dialectc ge- 
schieden ; ersteres im Alleinbesitz seines Gebietes, letzteres 
mit dem Französischen ringend, oder vielmehr ihm unter- 
liegend, da die HoCTart modernen Wesens in jenen Landen 
lind die damit zusammenhängende Ignoranz wenig geeig- 
net ist, den angestammten Dialect mit inniger Wärme zu 
lieben uad gegen die eindringender fremde Modespracfae zvl 
verthctdigen und so auszubilden, dass er einen Kampf mit 
ihr mit Ehren gewinnen kann. Holländisch und Vlamisch 
ist eine und dieselbe Sprache, die Orthographie beider 



l«") Krämer jNi^uw Neder-Ho^g-DuitaiMi e» Hoog-Neder^Diiltsch 
Wordenboek, zuletzt v. TUius 1784 und mehrere neuere. — van 
Jaarsveldt theoretisch practische und vergleichende holländische 
Sprachlehre för Deutsche, Amst. t83S u. zahlreiche andere v. 
Bllderdijk, Pleischauer, Otto u. s, w. 
*♦) des Boches, Anvers, 1810-24. — Boone, Hazebrouk 1841. 
— Olinger Malines 1848, dictionnaire flamand-fran9ais et franc. 
flam. u. a. — des Roche s, nouv. gramniaire franc. et flamande 
Anv 1826. — Heiderscheid vlaemsche spraekkunst, Me- 
cheln 1843. . . . . 
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Dialcote weicht indessea in maadieu Stücken von einan- 
der ab» 

,,Was nach aiHscheidang der fricsen und niederläiidejr 

zwischen Rhein und Weser, Weser und Elbe an gebiet 

übrig bleibt, fällt der satshsiscben spräche zu, ohnedafs 

es thunlich wäre Wesifiiten und Sachsen rein zu scheiden^ 

alle quellen der aksächsiscben spräche ans dem heidnischen 

Zeitraum sind v^aiegt; in den ersten jahrbiinderten nach 

der bekebi'ung. eotsprftngen unter den Sachsen wol noch 

grofaere diebtm^Qn, von wel^^hen sich ein einziges be« 

virahrt hat (Hdüiaiid), aus dessen ansehnlichem uiufaiig 

hauptsächlich die .regei der Sprache erkannt werden muss; 

gering sitad andere uberbleibsei. Dies altsächsische« 

mag etwa zwtscboii JHüuater, Essen und Kleve zu Iiaus 

gewesen sein, es bat aHklädge au das niederländische, und. 

entfernt sSch, bei manchen ähidichkeiten^ doch bedeutend 

voio angelsächsischcin. für die jüngere . zeit könnte die 

benemiung säehsi^h beibehallen werden, achieue nicht an*, 

geraesden^ sie mit der allgemeinereu niederdeutsch zu yer<- 

tauschen.^* — ^^Untef mittelniederdeutscher spräche. 

niuss alles verstanden werden^ was von mittelbechdeulscber 

und 'matielhi^derläncKficber abzusoj^derj^othngefahr auf d^m^ 

boden entsprungen ist^ wo heute die plattdeutsche yolks* 

mundart waltet'^ 

Altsächaisch, Mittelniederdeutsch und Plattdeutsch*} 
sind somit verschiedeue Altersstufen (zum Theil auch 
specielle Mundarten) desselben Dialects« Das Plattdeutsche 



*) Schmcller^ glossarium saxonicum e poemate Heliand etc. col- 
lectum cum vocabulario latino-saxooico et syoopsi grainmatica. 
•M<>Dacii. et Stutcg. 1810. — Versuch eines bremisch-niedersächsi- 
scbeo Wörterbuchs, herausg. von der bremischen deutschen Ge- 
sellschaft. Bremen 1 767— 71, — Vollbeding kurzgefasstes 
Wörterbuch der plattdeutschen Mundart. Zerbst 1800. 
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umfaMl jenes Gebiet, das äberhaopl als das des efichBi- 
scheii Dialerts ist bezeichnet worden. Die zum Theile dem 
Niederdeutschen angehdrigen Dtalecte io den den Slawen 
abgewonnenen östlichen Gegenden des oördlicfaen Deutsch- 
lands mögen hier als secundire Erzeugnisse blo^s erwähnt 
irerden^ auch hochdeutsche (sogenannte mitteldeutsehe) 
Dialecte werden von gernianisirten Slawen gesprochen. 

Durch bestimmte Lautgesetze geschieden voa den: bis- 
her behandelten Sprachen ist das Heobdeutache. Vieles, 
so z. B. die Erhall ung des im Gothischen eingebussten in* 
strumentalis^ spricht dafnr^ dass das Althnchdeutzehe schon 
in einer der Bl&Che der gothischen Sprache gloichzeitigeu 
Periode in gesonderter Existenz bestanden habe. Die Laot- 
verschtebutig selbst jedoch hat sich nach Gvimnis *3 Dafür- 
halten ,,so viel beim abgang der spraehdenlunäler gefol- 
gert werde» Icann, kaum vor dem Steu 6teii jh. hervorge- 
than. — im 8(en 9ten jh« hängen fortwährend einzelne 
Wörter der ersten Verschiebung an, z^ni deutlichen beweis, 
dass jene 2ie noch ziemlich (Visch , und nicht alleothalbea 
durchgedrungen war^^ Dies» fitidet Sidh z. B. im Wes* 
sobrunner Gebet und im iflldeb^randslied. Der neoe Um- 
schwiHig in der Lautrotati^n, welchen das Hochd. erfahren 
hat, wird recht augenfällig besonders durcfi das allem Nie- 
derdeutschen im weitesten Sinne fremde % und s (9%) far 
«rsprunglfches r, durchgreifender Verschiedenheit im Vo- 
calismus u. s. w. zu geschweigeu. Reich an Denicmälero 
von alter bis auf neueste Zeit lässt sich das Hochdeutsche 
hauptsächlich in drei Mundarten, die schwäbische, bairisch- 
österreichische und fräukische (sowohl ostfr äukisch e als 
rheinfränkische) sondern. Diese Theiluug gilt sowohl für 
das Althochdeutsche (vom 7ten bis ins Ute Jahrh.} 
als für das Mittelhochdeutsche (bis auf Luther); 



'*') Gescb. d. deutsch, spr. p. 488 f. 



dkirdi die; Refbiüiatioii kam die nieilboobdeu46ci»a 
Sprache, uud stvar eio hoebdeutsaliQr Dialeot dinea von. 
Slavren bevölkerten Gebiets zur AUeiuberrscbaft. Fälsch* 
lieh nennt man diesen u. a. heutige l)ia|ecte Mitteldeutsch; 
CS £;iebt kein Mitteldeutsch, denn entweder bat ein Dialect 
die eweite Lautstufe iune oder uieiH, im erste» Falle ist er 
hochdeutsch, im zweiten niederdeutschf Den Adel unseren 
SebrifteprMhe liebeu slawische Gelehrte, vielleicht nicht 
ohxie Grund, daher zu erklären, dass er eben eine deut- 
sche Sprache im slawischen, spracbgeschickteu Munde sef 
— üleisaen bildete einea Theil dos sorbischen SprachgO"* 
blets -^ äbpiich wie der ltaliei;aer deo dialeito ioscano in, 
bocca romana für den gediegensten hält. Verglichen mit: 
seinen älteren Vorstufen^ trägt das Neuhoehdeutsjche techt 
douttieh jene Spuren an sich, die di^ Greschiehte den Spra* 
chen aufzudrücken pflegt. Zumal ist die Verflüchtigung 
vellwichtigerer Vocale in e weit vorgeschritten, indessen 
sCeht es noch in grammatischer Beziehung hoch über dem 
KngUscheu, dem Niederländischen und Däuiseheo dagegea; 
^emlich gleich^ wem, auch den vdlen Qrgelton der sehwe* 
duschen Schwester nicht von f^ne ef reichend. No^mohii 
smmI sowohl die nioderdeutsobon als auch die von dar 
Schriftsprache . abweiehen^Oii hoohdeuischen Dialecte zi». 
Volk9m,undarten herabgesunken» deren sich die Litteratuf 
bloss noch zu besliiunilten Zwecken bedient jund aus deiieti 
die Schriftsprache hier und da erquickende Nahrung seho^ft.'^ 
Bekiagenswecth ist die principlose. Schreibung der deot^ 
sehen Sehriftsprache^ sowie der pedantisobe Grebrauch der 
Majuskel im Anlaute der Substantive und die namentlich 
als Druckschrift ungefüge sogenannte deutsche Schrift- 
form. Eine nationeile Entfaltung der Deutscheu würde auch 
diesem lästigen Unfuge gewiss ein baldiges Ende setzen, 
indessen muss man mit den Wölfen heulen. Es Ist im- 
merhin ein unschätzbar^ Glück, dass so sehr versdiie- 
dene Dialede^ wie die dof Läader des deutschen Hundes 



sieh za einer Schriftspraoho vereinigt haben, wenn diese 
auch noch nicht allen Anferderuugen gerecht sein seilte, 

S. Celtische Familie. 

Lange Zeit hindurch galt das Celtische als ein dem 
Indogermanischen fremder Sprachstamm, man fand in ihm 
einen Haaptrest der Aborfginerberötkeriing Europa^ und 
hielt es sogar für verwandt mit dem Vaskiscben. Diese 
Meinungen beruhten indess nuraof Unhenütnlssder betreffen- 
den Sprachfamilie und schwanden mit dieser*). Dass das 
Celtische, ebenso wie die bisher erwähnten Spraehfimilien 
indogermanisch sei, und mit dem Vaskischen eben so we- 
nig Gemeinschiaft habe, als die indogermanischen Sprachen 
überhaupt^ unterliegt nunmehr auch nicht dem mindesten 
Zweifel. 

Das Celtische ist die am weitesten nach Westen vor- 
gedrungene Abtheilung des Indogermanischen, denn die erst 
in späterer Zeit nach Island und in noch jüngerer in die 
neue Welt verpflanzten tndegermantseheii Blemeate kom- 
men hier nicht in Betracht, wo es sich um die uralte 
durch vorhistorische Wanderungen bedingte Gruppirong der 
Stämme handelt. Das Ceiltis^e eifreute sich ini Alter- 
thume einer nugleieh weiteren Verbreitung als jetzt, wo es 
nur noch als Volkssprache in sehr besehränkt^n Gehieten 
fortlebt^ und mehr und mehr sich- verliert, da die Gelten 
nilsht zu einer Nation vereinigt sind, sondern Theile von 
Staaten bewohnen, deren .Sprachen der ihrigen fremd sind. 
Geltisch wird nur noeh gesprochen ki fkst. glins Irland^ im 



*^ PrichAr4, the eastern origio of the celtic nations Oxf. 1831; 
— Pictet, de J'aSioite des langues celtiques avec le sanscrir, 
Par. 1837. — Bopp, über die celüschen Sprachen vom Gesichts- 
punkte der verg(1eichendeD Sprachwissenschaft, In Ab6. der berl. 
Acad. d. W. r. J. t338 und besiioders berausg. isaa«. 
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nordwe8tll<)heii Schottland 'und auf *den Hebrideti^ auf den 
Inseln zwischen Irland und England , in Wales und auf 
dem Continente auf der bretonisohert Halbinsel (Bretagne), 
welche letztere zu Frankreich gebdtt, während die übri- 
gen Gelten dem englischen Scepter nnterworfeil^ sind. 9,0b 
der an arinorischer koste ansässige rest d'er gaHier, dessen 
mundarl der welschen nahe steht^ initner auf festem lande 
gehaftet habe, oder dorthtu von der msel wieder eingezo- 
gen sei ? kann ungewis scheinen j da alle vdlkerbewegungf 
vorwfitts^ nicht zurück schreitet^ trete ich lieber der ersten^ 
ansieht bei»)*^; 

Als westlicher Vorposten der fndogermanen hat sich 
das Celtische rauthinasstich am ersten von dem gemein« 
saraen indogermanischen Muttervotke losgetrennt und seine 
weite Wanderung angetreten. Daher hat auch diese 
Sprache unter allen am Meisten eigenthütnliche Wege ein« 
geschlagen^ während wir bisher nur bei einzelnen Gliedern 
dieser und jener Familie einer vom geraeinsamen Typud 
mehr oder minder abweichenden Form begegneten. Aussei 
vielem Andern fallt in den cettischcn Sprachen zumal der 
Wechsel auf, welchem die Anlaute in vielen Fällen un- 
terw^orfen sind; z. B* Irland, celam Taube; iM^om^ an 
cholam die Taube^ Gen. näe^aime^ Dat. <^o'/i chölamy gen. 
plur. na gco/am u. s. f. Dieser Wechsel wird bedingt 
durch dqn Auslaut des vorhergehenden Wortes," der aber in 
der gegenwärtigen Gestalt der Sprache oft schon verloren 
ist. und nur in jener Wirkung auf den Anlaut des folgen- 
de« Wortes fortlebt, so wie auch Umlaute^ au denen na- 
mentlich die gälischen Sprachen sehr reich sind, oft fort- 
dauern, auch nachdem der den Umlaut Verursachendö Laut 
lä««-st abffeschliflFen ist. Die Erklärung jener allen celti- 
scheu Dialecten gemeinsamen Erscheinung ist also eine 
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^) Grimm, gescb* d. deutschen spr. I. 165, 



höchst sehwieri^; wu hiib«r daffir gwdielies 'fei, ver- 
fUakeo wir Bopps geaialer Forachoiig. 

Die eettisebM Spraoheo serfallea ia Ewei deotlich ge- 
sanderte Abtheiluogeo ^ derw jede drei Spraehen anfassty 
nimlich swei Haoplapraebea ood eine weaiger bedeotende 
Uoterart 1) Die eymriaehe oder breteoia^he Abthei- 
kiog; sie amfaaat daa Cynriache im eiigerea Sinoe 
oder Walliaiacbey CengUaeh Welah, fraus. Gallois geaaiiot) 
die Sprache von Walea; daa acboa.ioi vorige« Jahrhun- 
^rt ausgestorbene Coroisch in Cornwaies sefalieast sich 
an das Cyroriscbe zanächst an; feruer das Annorica- 
pische oder Bas-breton in der fraozösischen Bretague. 
8) Uälisehe oder gadhelisehe Abtbeilung; hierher gehört 
das Irische, die Sprache der eigeotliobeo Irlinderi das 
Galische im eogereo Sinne, die Sprache der Hochchot- 
ten, auch Ersegenaiint> so wie der DiaM^ctder Insel Mao*)* 

Der cymrische Zweig unterscheidet sich sehr becrtimoit 
vom g&lischeo. Wenn auch das Irlaodisebo, also eine 



*) Ow e D^ a dictionary of the weish langua^e^ to wbicb is prefixe«! 
a WeTsh ^rammar. 2 voll. Lond. 1803. Die Grammatik ist auch 
beaoodera erscUeneii. — Wdrteri>öclier tooI^ u gire, Ste Ausg. hoü4, 
IsaS) Richards, Iiootf. tSSS bnde mit Gmiiiaiatik «* a. -* 
I^eyooidec, Dictiunnaire celto-breton uu Jirelioii-frao^is^ V»f^ 

. 1839. — Legonidec Granmaire celto-bretonne. Paris 1837.— 
CR e il 1 j Irisli-eDgl.. dictionary, to whicli Is annexed an Irish gram- 
mar« Dubl. 1817—22. — O'Donovan^ Grammar of the frish 
language, Dubl. 1845.— Kelly, a practical grammar of tbe an- 
ci^ot Galle or language of tbe ^sle of Bfon Loddr IS08, Bssei 
IBQS. — Cre.getfl & dlctiiinarjr ef tbo MaaM laagnag«, Dou- 
glas, ISas,.- — . piciiioQAriuiB &co(o-ceUicuj»i a dictionary of ttie 
Gaelic langiiage- etc, C^alisob-englisch^ lateinisch-gälisch u. eng' 
lisch-gälisch); to which are prefixed an introduction Ptc. and a 
compendlum of gaelic grammar. CompIIed and published nnder 
tbe direction of tbe Higbland society of Scotland. II vols. Edinb. 
and Lond« 1888. — Steward, elements of tbe Galic grammar^ 2te 
Aufl. Edinb. 1812 u. a. 
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Sprache des gäliscben Zweiges, «b die gill^ welche unter 
allen celtischen Sprachea die meisten alterthümlichen For« 
meii erhalten hat, so machen sich doch gerade im gälischen 
Zweige y oft nur ia der Aussprache^ die von der Schrift 
ganz ausserordentlich, noch mehr als diess z« B. im Eng- 
lischen der Fall ist, abweicht, jene Lautentstellungen am 
meisten fühlbar, welche im Laufe der Zeit in den Spra« 
cheii einvutrctea pflegen. Namentlich richtet das i und die 
ihm verwandten Laute {ßmall^ faiblejf genanut, im Gegen- 
satze zu den broad, fortes) arge Verwüstungen im Ge- 
biete der beqachbarten Coosonanten an; «elbst die auf jene 
Liaiite folgenden Consonauten liegen im Bereiche dieser 
Wirkungen. Der Umlaut spielt ebenfalls yorzugljch hier 
eine grosse Holle. Das Gälische Schottlands, berühmt als 
Sprache jener Gedichte, die Macpherson seinem Ossian zu 
Grunde legte, ist eine, im Vergleich mit dem zunächst ver- 
wandten Irländischen, neuere und jüngere Sprache. Die 
cymrischen Dialecte des Festlands und d^r In^el stehen sich 
sehr nahe, celtische Bewohner beider Gebiete verstanden 
sich in früheren. Jahrhunderten wechselseitig und diess 
scheint noeh jetzt der Fall zu sein, da die Bibel in breto« 
nischer Sprache mass^ weise nach Wales ausgeführt wurde. 
Dieser cymrischen, südöstlichen Abtheilung falleuj so w^ 
sie überhaupt deutbar sind, die unter dem Namep celtischer 
Worte von den Alten uns ^berlieferten Reste des älteren 
Celtischzif, aus der Zeit als die celtiscfie Nation sich noch 
über Gallien einen Theil Deutschlands und Spaniens u,^ s. 
w. erstreckte. Dass die Lautgesetze, welche die nordwest- 
lichen (gälischen) Sprachen von den südwestlichen (den cym- 
rischen) trennen^ vpn älterem Datum sind, dass zu der Zeit^ 
aus welcher wir die ältesten Reste celtischer j^prache be- 
sitzen, die beiden Abtheilungen schon geschieden waren, 
scheint angenommen werden zu müssen, obgleich alte 
S.prachresle der Inselcelten uns abgehen. Wen^, 3. 9* io 
petorriium Cbei Varro und Hori^ft) «US petor und rüum 
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Tierrad; d. h. vierrftideriger l^dlwageu, vier darch 
petor wiedergegeben ist, so stimnit diess zu dem heatigeo 
eymr. pedwar^ urmor.pevary aber nicht zum irU ceaikair gÜ. 
eeithirj welches den ursprüiigl. anlautenden Guttural erhal- 
ten hat; dasselbe gilt vom folgenden Beispiele CDioskorides, 
ftes Jahrh. nach Ch.^ ittql vlrfi' laT^ixrjg^ 4, 42: neno' 
q>vXlov, *P(Ofiatoi xiyx€q>6hoviiiy FaXloi ne(i7tidovkä) pem" 
pedula] armor: pemp, cymr. pump fEinf, aber irl. u. gälisch 
cuiffj fanf; dula aas cymr. däi^ däil irl. duiUe Blatt; also 
FQufblatt. Es ist nun aber gegen alle Analofgie aozuueh- 
inen, dass die ganze Spraohfamtlie za jener Zeit In jeueu 
Fällen /? far ursprangKches k gesagt habe (peier, pemp wie 
nitrvQSgy nifiTte für die filteren Formen guahior und quinquej 
der Labial ist secundär) und später ein Theil des Sprach- 
gebietes wieder zum Ursprünglichen zurückgekehrt sei; 
vielmehr müssen schon damals diese Unterschiede bestan- 
den haben. Die fiberlraschende Ucbereinstimmniig dieser 
und einiger anderen Beispiele mit d^n heutigen Sprachen 
giebt der Geschichte des Celtenstammes nicht wenig Stutee 
UDfd Halt. Ueber den Misbrauch, deii die O6!t0Ktianen mit 
dem Celtischen getrieben haben und zum Theile nocH treiben, 
in hier nicht der Ort des Weiteren zu verhandeln, nur so- 
viel- sei bemerkt^ dass die sogen, malber^ische Glosse ge- 
wiss nicht celtisch ist^ wie Leo mit grossem Aufwände von 
Scharfsinn uud Gelehrsamkeit darzuthun sich bemühte, son* 

« 

dern in deutscher, fränkischer Sprache verfasst*}. 

Kunstliche Spi;achen. 

Im Bisherigen haben wir dttS' Gebiet der europäischen 
Sprachen durchmessen, die naturgemäss, Inneren Gesetzen 
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•*) Vrgl. Grimm gescfi. d. d. spr., auslaof aber die malberg. glosse 
' am Bode des erstftt Batadet« 
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zu Folge sich erzeagteü uiid weiter fortbiMefeii. Auf ihiieii 
ond. aus ihren Säfteii ihre Nahrung ziehend haben sich 
uun, wie lirankhafte Afterprodukte, zahlreiche Idiome ent- 
wickelt, welche nicht in jenem schaffenden Drange der 
SprachbUdung ihren Grund haben, sondern willkührlich ge- 
macht sind zu bestimmten Zwecken. Ich meine vor Allem 
die Gaunersprachen ^3» In ihnen zeigt sieh recht 
-— und so kommen wir denn am Ende dieser Dafslellung 
«uf das zurück^ wovon wir auf den ersten Blättern ausging 
gen '^' dass der Mensch au seiner Sprache so wenig etwas 
in organischer Weise zu ändern vermag^ als sonst etwas 
an seiner natürlichen Beschaffenheit; desshalb vorzüglich 
sei hier anhangsweise, auf jene Sprachen hingewiesen, die 
wälkühriich gemacht sind, um von der betreffenden Landes-*- 
sprache möglichst verschieden^ den übrigen Laiidesbewoh*» 
nern unverständlich zu sein. So stark nämlich dieses Stre« 
ben in . ihnen auch hervortritt , so hat doch keine einzige 
von ihnen das wahre Lebenselemeut de;r Sprachen^ die 
Grammatik zu alteriren vermocht, die Gaunersprachen zei- 
gen die Grammatik der Sprache, welcher die sie redendeii 
Individuen angehören, füllen aber ihr Lexicon mit möglichst 
fremdklingenden ^ unverständlichen Worten an., Diess gib 
als Regel für alle Gannersprachen« Jedes Land, jede 
Sprache hat wohl eine solche, die sich innerhalb der sau- 
beren, zum Trotze unserer Polizei immer fort bestehenden 
Ganiierinnungen von Geschlecht zu Geschleeht vererbt« 
Deutschland hat sein Rotwälsch (Roter =3 Bettler) ,die 
aiigränzendeo slawischen Lande ihre Hantyrka (deut^ 
sebes Wort), Frankreich sein durch Sue's Meisterwerk bis 



*j P 1 1 ' s'^Zigeaner^ Eialeitung zu Bd. I, u. ßd. D.^ für das Rot- 
welsch, die deutsche Gaunersprache, insbesondere : Grolman, 
AV^rterbuch der in Teutschland ablieben Sprtssbubeni^pracbeD eta. 
mit besonderer Rucksicht auf die ebräisoh-dautscbe Jndenspra^d« 

^ - • 
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auf die ToileUentische unserer DameD gelangendes Ar- 
got, Italien seinGergo, Spanien die Germania u.8.w. 
Wie weit entfernt so angethane Sprachen vom Zigeuoeri- 
sehen sind, leuchtet ein. 

In diesen Sprachen erbalten theils Wörter der Lan- 
dessprachen einen vom gewöhnlichen abweiciiendeu Sinn, 
ungewöhnliche Bildungen werden aus dem einheimischen 
Materiaie geschmiedet u. s. w., oder es wird das Wort 
aus einer fremden Sprache entlehnt, zumal aus dem He- 
bräischen durch Vermittlung des Judendeutschen, welches im 
Gemische der Gaunersprachen eins der stärksten Ingrediea- 
sien ist — ein schlechtes Präjudiz für die Träger dieses 
Idioms. Das Judendeutsch selbst, so wie am Ende jede 
Geheimsprache oder doch besondere Sprache eiher Corpo- 
ration oder eines Standes, die in engeren Kreisen mehr 
oder minder mit Absicht erzeugt wird — z. B. Studenten- 
sprache^ Handwerksbursehensprache, Jägersprache, Sprache 
der Bergleute u. s. w. gehören hierher und befolgen im 
Allgemeinen dasselbe Prinzip. Alle haben bloss das Lexi- 
kon geändert, die Grammatik aber lassen sie unberührt, 
weil sie zu ändern eine Unmöglichkeit ist. Nicht nur 
die Formenlehre im engeren Sinne, ja sogar die Syntax 
bleibt bei diesen Sprachen im Einklänge mit den jeweili- 
gen Mutterstämmen, auf welchen diese Parasiten wuchern. 
Jn den Gaunersprachen sind namentlich die Fälle, in wel- 
chen Wörter der Landessprachen in einem ihnen sonst 
fremden Sinne gebraucht werden^ oft recht interessant und 
fleugeil vom Goiste der S|>rachfabrikaoten ; z. B. Gergo: 
perpeiuuy Balsa Seele; cieria^ Tod (das Gewisse); eapina, 
CDoru) Verdacht u. a. Hantyrka spewak (Sänger) Leiter 
(Tonleiter); Rotwälsch: Kluke mit Küken \ Vorlegelöffermit 
Esslöffeln; Rothhoaej Kirsche; Blauhose ^ Pflaume; Gerfti. 
ealiadores, (Tänzer) Fasse; Gerg. flauto» (Flöte), gam- 
bero (Krebs, von der rothen Nase), meeohtio (Licht- 
stümpfchen), Rotw. Schmeckeri, Muferi, RieehUng bedeuten 
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sämmtlich Nase; Genn. lanternas] Arg. ies ardenis, Au- 
gen; Rotw. Trübschein, Blödschein ^ Brille; Freehmanny 
Verhör; Erdmann, Topf; Himmelsteig, Paternoster; Breite 
loch, Kirchhof; mit fetzer (faciofj werden Substautive ge- 
bildet; Kling enfetzery Leiermann; Schacher fet%erp Coiß be- 
rauschendes Getränke) Wirth u. a* ebenso mit pflanzer z« 
B. Siichlingpflamerj Schneider (Nadelarbeiter). Ableitungen 
auf -es: Meckes, Ziege; Blasies, Wind; Schwimmes^Fisehi 
auf "Orty -ertx Funkart Licht; Fluchart, Vogel; Floss^ 
arfj Wasser; Trillert^ Fusspfad u. a. Auf "hans: Stange 
Hanns, Baum; Blauhanns, Pflaunie; 9^jS michel: Langmiehel, 
Blankmichel Flinte^ Säbel; auf ^ling SchmierUng, Seife, 
FlatterUng^ Vogel u. a. -er: Schupper (beschnppen) Dieb, 
Klapper^ Mähle; n. s« w. Buchstabenentstellung und der^ 
gleichen wird ebenfalls zum Uukenotlichniachen der Wör- 
ter verwendet^ bisweilen zwei Worte io eids vereinigt, wie 
Witze aus W '^ärme und H- itze* — Besonders reicMiob 
tritt unter den fremden Zuthaten^ wie schon erwähnt, das 
hebräische Element hervor, gleich die einheimische Be- 
nennung dieser Sprache ist hebräisch, nämlicb Koehemer 
Laschen von 03n und ]11Z7S, Sprache der Weisen; Sohmßr 
C'^VDc) Wäditer ; Sosgen (d*id) Pferd; holeben (")Sn) geben ; 
Kaffer Cns3) Bauer; Moor^ (Furcht) haben ChiiQ); sehö^ 
ehern, beschochert trinken, betrunken (nsu) ; Isch millocham 
(nanSa tr^j^) Soldat Cj udendeutsch : Äa/iifiicAoine*nQnSo ^Svs) 
u. s. w. 
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I. Was entspricht im Littauischen dem 
Kirchenslawischen L und Ti*)1 

Das Littauische giebt uns ein, wenn auch fragmenta- 
risches Bild einer älteren Sprachepoche des lettisch-slawi- 
schen Sprachkörpers, als die ist^ in welciier wir das Kir- 
chenslaivische bereits antreffen. Fragmentarisch nenne ich 
'dieses Bild, weil in eiuzolnen Theilen des grammatischen 
Baues so z. B. in der Abwandlung der Zeitwörter das 
Littauische Eiubussen erIHteu hat, die mit der sonst so 
wohlerhalteneii Alterthümliohkeit in merkwürdigem Gegen«- 
satse stehen, vgl. oben pg. 187 ff. Immerhin können wir 
aber unsere Aufgabe , was entspricht im Littanische« dem 
icircheuslawischen jl und j_ **) ? mit vollem Rechte auch 



*y Die folgenden Abbanillongen, aus einer Ansabl Untersuchuogen 
über slawisch-lettische Lautlehre und slawische Formenlehre aus- 
gewählt, mögen hier einen Platz finden um zu den Beweisen, die 
bereits durch Pott für die nahe Verwandrschaft beider Idiome 
geliefert sind, noch einen kleinen Nachtrug zu liefern. Die bei- 
den ersten Abhandlungen sind vom Verfasser urspranglich in 
böhmischer Sprache für die Zeitschrift des böhmischen Museums 
geschrieben, woselb«it die zweite bereits abgedruckt ist. Der ver- 
gleichbare Stoff der ersteren Abhandlung ist gewiss durchaus 
noch nicht erschöpft^ indessen wird schon das hier Beigebrachte 
hinreichen^ um eine Anschauung des Verhältnisses zu geben, in 
welchem Slawisch und Littauisch zu einander stehen. 

**) Da slawische Typen leider mangeln, so ersetzen wir — nach 
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so fafiisen : ,^ Welches sind die ällereo Laute, deren Vertre* 
ter .j_ und .^ sihd/^ Als allgemeines Resultat uoiierer 
Uiitersuehung; wird sieh uimlich herausstellen , dass ji. in 
der Mitte der Wörter ein Rest eines früher vorfaandeuoa 
Vocals ist, der nicht i war, auslautend aber oft an der 
Stelle mehi^erer Laute sich findet^ die ebenfalls jenes Ele- 
tnent , das t nicht enthielten j j_ dagegen ^beoso Vertre^ 
ter eines früheren i oder einer ^hftltigen Sylbe ist Beide 
Liante, wenn ilian diese mit den vorhergehenden Consouan«*« 
ten vorschmelzenden Nachklänge früherer Laote noch SO 
Dennen darf, sind so vereinzelte und bemerkenswerthe Er- 
scheinungen, dass eine genauere Bestimmung derselben 
nicht überflussig erscheint, zugleich mag unsere Untersu- 
chung das nahe Verhältniss vor Augen führen, in welchem 
Ltfittftuisch und Kirchenslawisch, bei aller Verschiedenheit^ 
doch 2U einander stehen und deswegen beschranken wir 
uns auf die Vergieichwig des Littavischeu allein und ver« 
ziehten auf die Fälle, iii wdcbai andere indogormauisohe 
Sprachen uns die Erklärung der in Rede stebeviden Laute 
liefern kdonteu« Eine B^ücksiohtijgaDg der neueren sla*» 
wischen Dialecte, wenn wir den Stoff ans der Kirchen«* 
Sprache schöpfen konnten, so wie des Lettisehai haben 
wir absichtlich hier bei Seite gielassen, theils lässt sich das 
Verhältniss dieser jüngeren Sprachen zu den beidetr hier 
behandelten mit f Leichtigkeit feststeilen, thdfis wollten Wfr 
uns eben anf die Untersuchung jener beiden Laote beschrän- 
ken und diese sind in conseqilenter , richtiger Anwendung 
nur den ältesten Codices des Kirchenslawischen eigen. Da^ 
wo wir ans neueren slawischen Sprachen uusere Beispiele 
zu nehmen genöthigt waren, genügte der Nachweis der 
verglichenen Wörter in einer einzigen derselben, oh|M das 



Grioims Vorgänge — das erstere^ harte Zeichen durch »»__ das 
andere, weiche, aus t entstandene durch j_. Die sonstige Um- 
sdrreibungsweise bedtfrf wohl keiner weiteren Erklärung. 
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Wort durch alle IMaleete hnduroh su verfol^eu; meist 
wurde dem Russischen der Vorzug gegehen. Der nöthige 
Stoff fand sich besooders iu Miklosichs trefflichem Wor- 
Kei Verzeichnisse uud in Potts 'bahubrechendea Untersuchun- 
gen meist vor. 

Im Anlaute kommen beide Laute nicht vor, da sie nur 
dann entstehen» wenn der Vocal mit einem vorhergehenden 
Consonanten verschmilzt, als Nachhall desselben noch fort- 
lebt. Wir haben jene Zeichen demnach nur Im Inlaute uud 
im Auslaute zu betrachten. 

Auslautendes j!l. 

Grammatische Eodongen. 

Nom« Masc. auf.*i. entspricht den Nominativen auf 
*as der verwandten Sprachen, seltner der überhaupt nicht 
so häufigen Nominativendung -tr«; z. R sokoP' iit« sakalai, 
faico ; spn'* lit sunus^ filius. Dieselbe Endung ji^ gilt auch 
als AccusaCiv «-um, -tim z. B. sokof* lit. sakäia^ falconeni; 
«y»" Qsyua wird erst in der jüngeren Sprache als Accus, 
gebraucht) lit. sunu^ filium* 

Gen it. plur. In allen Geschlechtern vertritt "-^^ die 
Hrsprüngliche Endung •^äm Ht. -», vor diesem -" zeig^ sich 
der reine Stamm, denn -or, '^uv u. s. w. sind ursprünglich 
B«r Erweiterungen der U «* Stämme, die in der späteren 
^Sprache auch auf die von den U- Stämmen im Nominativ 
sing, nicht unterschiedenen A-*S4ämme übertragen wurden: 
»ynov'\ slov^\ imen*'^ nebes'^ va^' u. s. w. für synov^um^ 
ßiov - am <t, s. f. Aus- -rloi wird nach slawischen Lautge- 
setzen zunächst -a, welches dann in ^ü übergeht z. B, 
Endung der 1. Pers. Sing. Praes. skr. "ämi kis» «a neuere 
Dlal. -fi u. a.) dieses 'ü verflüchtigt sich dann weiter in -". 

Locat. plur. -rA'% sansk. •*«!#/ lit. ^sa, ^'se ; synovje^'ch" 
lit. sunS-^sey skr. sünu-^su; ch entspricht hier, wie oft im 
Slawischen einem s der verwandten Sprachen; so im Ao- 
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rist aof ^eh**, gricch. -ffa skr. -«am; snoeha skr« wmikmy 
nuros; bP*cha lil. biu9»a^ palex; jueha, skx.juaa, jus; mtehö 
lit. «rttf^, skr. ffhoia aurts; dueh'* lit dussaa^ Spiritus; russ. 
fncicA« lic. mussSj rauscaj russ; kroehuj mioa lit. krusnoi 
graudo u. a« 

Dat. plur« -m'^ lit. ursprongl. ^^mus (ygh Ist -tes) 
2. B. lit. mu^mus, Ju^mus, nobis, vobis; gewöhnlich in -"Mi« 
▼erkärssty wie denn das Littauisdie überhaupt, noch mehr 
aber das Lettische ^ einen Vocal vor schliessendem « avsi** 
zustossen liebt. Abo nam'\ vam**^ vodatn*' u. s. w. für 
na^musy va-^mtUy vodä^^nm»] welche ältere Form dieses lit- 
tauisch-slawisohe '-muä voraussetzt, gehört nicht hierher. 

Pronomen. 
a%*^'\iL 0a%\ beide Formen haben die ursprüngliche En- 
dung -am Cskr. ahamy gr. lat. eg^on) verloren. — na^*' rii«"als 
Liocativ plur. :^ lit. mumse^ ju8use\ als Gen. lit. muaü^ 
jUsü; — Im Accusattv, für welchen jene Formen ebenso 
im Slawischen 'wie die entsprechenden mti«, jti« im Littaui- 
sehen, nos, vos im Lat«, nas, vas im Skr. gebraucht wer-- 
den^ ist überall die Accusativendung -'an abgefallen (Grund'* 
form na^sm^än) die im Slawischen doch durch den Halb- 
vocal -" noch vertreten ist (nasmäny nasän, naaü, nas^^J*^^ 
of^ lit. onn«, vgl. W zend ava. — /^ als Nom == litt, taa^ 
als Acc =:/!!. — jeter^, aliquis skr. jaiaras \it katras uter. 

V e r b a m. 
I. Pers. Plur. -m" lit. -m«, skr. - mas u, s. w. — 
Aorist 1. Pars. Sing. -cÄ" s. o. — Supinum -/" lit. tu, 
skr. lat. 'ium. — Part, praes: pass. -öiw" -^wi" lit. 
"amas. — Part, praet. act. -r" lit. -rti* (in *wA:-€/a-rw*3 
skr. 'vans. Fem, skr. »U8*i lit. -r«/«f slaw. -r"««f (" für u), 
Ueber das Part, praet. act auf -/" s. Abh. III. 

Auslautendes " verschiedener Wörter = lit. 
Nom. -a* "US Acc. -a -tr. 

6^" lit. 6^, sine, skr. baAisi Das ü mag uns vielleicht 
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ftodcfiiteii ^ ilasft das skr* bakis ursprüoglidi eioeD anderen 
Vooal als t id der zweiten Sylbe liaUe. — h^V^ lit. pm^pi^ 
faba. — boff*^ eend. il altpers. ba^a, skr. Ma^ms, venera- 
bilis. *- bogai" lU. b^gotatj dives. — ubo§'^ \\t.%ubm§m9^ 
pfluper. — bo8^ iit. baaasy iion calcealus« — braf^y bruir"^ 
frai^r; ia der ersten Form steht *l. als Vertreter des r' 
der Bnduiig "tr" die nach einem sehr durchgreifenden Laut- 
gMetn^ des Slawischen^ deninafolge in derselben Sylbe die 
Vecale iniaier nach, nicht vor / und > stehen, aus dem ^imr 
der verwandten Sprache entsteht In bratr^ vertritt das .11. 
also ein a. Das littauisChe broli9 ist Diminutiv (Cratello). 

— bro4P\ vadum. Ein entsprechendes lit brmdas finde ich 
nicht y sondern brasta mit anderer Bildung von der beiden 
Sprachen gemeinsamen Wurzcfl dr^dtislaw. bredcu — b^dr^ 
alacer, Jit» budrusy vigiL — tjes daemon, lit betasy diabo- 
Ins. -<- peiblad^'*} iit veMudasy camelus goih. ulbandos. — 
V€C%er*^ lit« vakarua^ vespera. — rf'A;" lit wilkas, iupus. — 
rom" mileS| lit vainasy bellum.-« ro^A'' hUvagzkaa cera. — 
vrtuaP niger, lit vwruas^ corvus. — vr^eh" lit vira%us, oa- 
cumen, — «jWr" lit..v6/ra^ veutus« ^- gla$^^ lit. garsas, 
vox. — ^0/0»" (bei Miklosich findet sicliind^ss nur gototiii) 
lit ffatavaSf promptiis, paratus. — gr^'b" convulsio qua cor- 
pi^ retro flectitor, lit grubbus^ gibbosiis; ^r^'^a/^'^gibbosus 
nach der Art der Partie, auf -/"=-/«*, — groV^ \it* grabasj 
sepulcrum. — grjeeh^^ lit. griekasy peccatum. — *"-^y^"i 
junctura lit dvin-gubas duplex. *--«fi7or" lit dvaras, aula. — 
df^g^^ lit C^jtlgasy longus. — droug" lit. dnuigaSy socios, 
alter. — douch^^ spiritgs lit dusaas, vapor. — dyni^ lit 
dumai (plur. von e/i/ma«) fumus : — djed^^ avus; lit d&daSy 
senex. — ^tr"**) Iit gyvasj vivus. — ^iro/" lit. gyvatay vita. 

— (iV skr. anja; j scheint vor das n getreten zu sein.) — 



♦) Mit a und « bezeichoeo wir die beiden Nasenlaute des Kirchensla- 
wischen und Polnischen. 
4^10 ; steht für poln. z = frans, j. 
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sV lü. ts9y ex, Ungewisser Abslammufig, «- Ara^' lit. kolmäf 

peBSulus. . — %akon^^ ti4. %okana9j lex. '^ iS^y/^' lit. katilu^^ 

aheniHBy kessel. — Ar«/'' liU kurtas, nial^ vicesi. — böhm«. 

Arreit^ polih chr%any lit. krinas^ cochlearia armoraoia. — krW^ 

lit kreivas^ carvun. — prorok^' lit prarakas^ propheta. — 

/eJ'' lit» /i»d!M, glaeies. — löuk lit lelArat, (pSur.) alltiiiD; 

lauch. — /bcAr" arcus. lit lankas^ ein Tonnen-Band (Mielcke), 

ienkti, eurvare.. — /V lit /k'/iiMif, linum. — /tW lit. /«^s- 

/a#, /oMnäkiWf.fdliiiiii. — m^i/'' lit medusj mel. — mtr' lit« 

tnielüMy miserieora, gratus. — mir^^ muudus^ pax ; lit mie^ 

ra6(9jf meiifiura. — mtxdf^* lit mudrusy prudens. — nag*^ 

lit. nogas, nudus. — nagP^ temerarim ht mtgias, repenti- 

iras. «-^ nov" lit. nau^jas, mit anderer Bodung^ besser ent« 

spricht skr. navas, grieeh. vijposy novos* — not^^ \\U no0is 

mit i für älteres « : nasiis« — or'f ' lit erreiisy aqoila. Auch 

hier t für n; ein im LittauischeD^ wie in andern Sprachen^ 

sehr häufiger Wechsel, — ob^P' lit oMusy asinus. — 09tr** 

Ift. asxirusy acutus, —p/s«'' lit p^vus, albidns, pallidus. — 

pioug" lit. plugaa , aratnnn. — pP'k*^, castra , lit. puikas^ 

tumukus. — pl'V lit piltMBy plenus» '— poP% diniidium, lit. 

in palu - dienai , coena. -^ pogmri^ lit. pagona» , paga-* 

nus. — praeh^'* lit. parakas y pulvis. — prosf* lit /wa- 

stasy Simplex. — pr^sf^ lit. pirsvtasy digitus, — prje%*' 

super) wohl litt prieszais adversum. — pousf^ lit. pw 

Sias, desertus. — pj^s^'k'' lit peskä, arena. — pap^"" lit 

^ffift^^^ umbilicus. — ro^" lit. ragas, cornu. - russ. rozun^ 

lit ra%ummas intellectus. — reiP\ Ilt rSdasy ordo. bdhm 

urzdd, pol. ur%ad lit. urSdas^ muuus. -^ ra&n paonus de-' 

tritus, lit. rubasj vestimentum. — böhm. poin. pan lit. pik^ 

nasy dominus. -— bdhm. posmh poln. poaag lit* pasagas dos. 

pOln. ;70tfel lit. paslas, legatus« ^ böhm. Hoden, poln. 

god%ien Ift gädnas^ digiius. - sapog^ lit. sopagae, oaiceus. 

— stekr^* socer, lit. 9%€s%uraa^ mariti pater. — äu/V/" lit« 

svStaSy mundus, lux. — svei*^ lit 8%P0ntaB, sauctus. — 

sMjegn lif^ snegaSy nix. — sokoP* lit. »akulasy falco. — böhm« 
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siul lit. M£alm9j mensa. — »iurD senex, lit storms, erassDS. 
•r- «/ry lit. »iulpas 9 coiomna. — saueh" lit sausas^ 
siccus. — «*' lit s€c, suj aa^ skr. «am, cum. — «»fi» lit 
iaptuis (im Slaw. fiel p aus) somniis. — gpun lit aunus, 
filius. -— «y/'9 lit sBitM^ satur. —- «ifr" oasefos Ut 9uru8> 
aalsus. — •/>/*'' cinereus, Miklos. vergioicht böhin. Mira litt 
sSra^ sulfur. — sok^ auccas, lit Mokkaiy reaiua» — * ivr'dn 
lit Mrtas, firmus C^lav. d, fär /?) — A'«A" lit. fykasy tran- 
quilhis. — il**k*^ lit. iuikasy iDierpres. — iak^* fluxus Kt 
tdkasy scmita, Würz» iek^a lit. /eiwff, fluo, eiirro. — böhm. 
truden (trudny) lit trudna»y moleatas^ preasus. — /r^V* 
lit iurgus, forua. ^ oum^^ lit« uthasj mens. — eAoud*^ pau- 
per, lit. kudagy maeer. — rAy^r'' lit Ar|r/rii# astutus. — 
8%iit^ lit skyiaa^ fikpda, scatuni. — it;>r* lit czelas, in- 
teger. — I?«»«*' hora, lit cziesas, tcmpas. — e%i8f* lit 
cK^stos^ piirus^ — 9%ljem^^ lit «isa/mov, galea. — jttn^^ lit 
Jaunasy iuvenia. — böbm. mocen lit. maams, poiens. — pol* 
sad böhm. «affJ> lit audoß iiidicfuftt. — Ueh*^ litt Lenkas, 
Poioiius. — böbm. roven lit ratmas, par. — ruaa. g.rttö'^ 
lit. prphnB, fuo^cua* -*-- pol. Maseit scurra lit bh%na$, im- 
probuB. — russ, Cf<f'iit ^^<la*,. judaeus..— roaa. dro%d8'' 
lit stra%das, turdua. — böhm, iiw lit povas, pavo. — pol. 
diuw lit dppos, miraetiium* — ruSB. u«" lit f««ai, mystax. 
^- böhm. dub lit. plur« dubai, quorciis. — böhm* kmbdi rock^ 
Ut kbbatas veatimeutum maiiebre. — pol. akret lit. akrutas^ 
navia — riias. jakor^* lit inkaraa aiicora. — russ. nwamor^* 
lit. marmoras^ marmor. — böhm. mlyn^ lit malunas, mol|u 

V 

-^ ruas. rube^'^ lit rube^us, confinium. — böhm. rt/, uates 
lit rSiaSf lumbos. — ruas. rjab^^ lit raibas, variegatus. — 
rasa, ^aA" merciam viliores reiectae lit. brokas, Vitium, 
roendum« — ruas. böhm. poln. sad?'^ hortus lit sodaa, ar- 
bustum. -- pol. sccsiad böhm. saused lit. susedas vicinus 
■^ mss« kuzo'y^ lit kuzabas, sportula e cortice conFecta, 
uod eioe Meoge aoderer. Freude^ in beideu Sprachen ent- 
lehnte und solche Wörter, die das Littausche erst späten 
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nach, der TrenouDg b^er Spradien aus dem Slawischen 
heräbergeoemmen hat^ sind hier mit angeführt worden^ 
siezeigen wenigstens auch, dass slawisches ^ dem liitaui- 
schen ««- t« etitspreobe. Fremde Worte versieht in den 
Fällen der Littauer mit ^as^ in weichen der Slawe ji anfugt 
z, R russ. 9%iiUng^ lit. wiUingas^ Schilling. — rüss. s%iper^ 
lit. szipporusj Schiffer. — russ, szturm^' lit. szturmas, Sturm. 
— russ. korob'* lit. kurbas, Korb« — * pol. ster , styr lit- 
si^ras Steuer(ruder). -^ pol. sznur lit. aznuras, Schnur u. a. 



Inlautendes .ü. 

A:*7o lit. ktLS, quis. — ark-afi lit. aikfi, esurirc, das 
Litt, hat den Vocal völlig ausgestossen. — bP^cha, lit. 
blussa, pulex. — br^^nja vom deutschen brunja, thorax. — 
Ä'Vr" Wt. jbudrus, vigil. — vr'^k-ati sonum edere ; lit verktt\ 
(?)?P^orare. — ^r"Ä" oonvulsio qua^corpus retro flcctitur, 
gr^'bar gibbosus lit. grubbus, gibbosus. — kr'^k^' lit kikiasy 
Collum. — tP^ma skr. ilam, flarc lit. dumai , fumus. — 
d'^szfi lit. dukU^ filia. — ^P^t-jefij flavescerc lit gelias^ 
flavus. — Ä/'V lit krüujas, sanguis skr. kravja^ caro. — 
kr^^cz'm^ntcay lit. kürczemäj taberna. — lol^U^ cubitus, lit 
olektis. — pP^k** castra lit. pulkas, tumultus. — pP'f^ caro, 
lit. //a//i> Speckseite. ; — pjes^^k*^ lit. peskä^ Areusi. — r^^djeti 
rubescere; lit. rxxdiju^ rubigine obduci. — r*%da (aus r^^djä) 
lit rndisy rubigo. — «/fy* lit. stnlpasj colurona. — s^^pati 
lit. supnojuy dormire. — «^'n" (p ausgcf.} lit. stipnas, som- 
nus. — tf'Vo skr. pa/a, kxcczov lit. azimtas^ i aus a^ centum 

— tV^li*^ lit- iulkasy interpres. W^koraH lit. txxlkoti^ inter-« 
pretari. — /r**^** lit iurgus^ forum. — /***»/' vacuus lit 
tuszcziasj vacuus, pauper. — czean^^U^ lit czesnäkas, alliura. 

— jab^Uko lit. o6o/f>, pomum. — 

In folgenden : vP^na lit. vMnis^ unda. — vV^na lit ri/na, 
lana. -- r/"A:** lit. v'ilkasy lupus. — drg'' lit. (dYilgaa^ loogus. — 



/»/*'ii" iU. pUnrnsj pleous. — mr%9L lit mÜ^Uj m\is%H, mol- 
gere — eotspricht T' dem litt iX Vergleichen wir aber 
die entsprecheoden wMen^ waUe, skr. vrka (varkd)^ fnhma^ 
voUy mulgere^ 00 erscheint auch hier das Uttauische t als 
nicht ursprünglich« Für dP'ff'^ zeigt swar das Skr. dirgha, 
doch ist auch hier das t nicht witreelhaft; die Wurzel ist 
drh und ein darhas w&re die uoserem M^g^^ vollkommen 
entsprechende Form. .^ ist also auch in der Hitte der 
Wörter Vertreter eines a^ u; in seUenen Fallen fiel es im 
Litt, aus, was in den neueren slaw. Diaiecten oft^ geschieht, 
oder es entspricht ihm im e im Littauischen (e aus a ent- 
standen; S dagegen aus f.). 



Auslautendes .^ 
Grammatische Endungen. 

Instrum. Sing. masc. ^m' (-m*' ist spätere Ent- 
stellung) lit. -mt; synanf lit. 9unumi. — Locativ der 
Pronominaldedin. -nt' lit. -^fne skr. ^smin; ononC lit. 
nnatne skr. a^min. Ueberhanpt ist t {imen-i nebes^i u. s. 
w.) oder je Locatfvendung im Litt. u. Slaw. — Gen. 
plur. auf—' der Wörter auf -/ä, voP v. voija fWille) lit. 
valS] voP von volja wie vod'* ans voda; voF steht also ei- 
gentlich für rof " vgl. p.246 o^^/^^r'Gen. plur. vor c%etyrije. 

Zahlwörter: pet* lit. penki; szesf lit. szeszi, sednC 

o 

lit. septyni) oatnf Itt. as%iuni] devsi' lit. devynij desef lit 
diszimtis^ 

Pronoraina* tf lit. Nom. 8%is Äcc. «»f. — rV lit. 
tissasy skr. rtppa« Die Schwächung des auslautenden a zu i 
{±. stefat^ während man jt, erwartet) ist dem Slawischen 
in diesem Worte eigenthümiich. 

Verbum. U Person Sing, -»m' lit. u. and. indog. 
Spr. -iif^; dam* lit. dumi. — 3t e Pers. Sing. -/' (-r ist 
auch hier später) lit u. s. w. -/i. Ste Pers. plur. -a/*, 
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-er skr. «. 8. w« '^anür Das Lit hat diese Bnduog einge« 
büsst, es setzt die 3te Pers. Sin^. ftlr alle 3 Zahlen. — 
Zar Uebersicht aller Personalendungen diene das Praseus 
der Wurzel jes d* i. a» j es der übrigen indog. Sprachen 
im Slaw. ; Litt. u. Sanskrit. 

Sing. jestn* lit. esmi skr. asmt, 

jest((urjes80 ^^^i asi {für agsi) 

jesf e%H ubH 

Dual. jesva esva fajavas 

jesia esia (^aj^ihas 

jesfa — (^ajsias 

Plur. j>*iit'* esme (a^smas. 

jeste este (^a)stha. 

Qejsai' ~ (a)8mnti. 

Auslautendes^ verschiedener Wörter =lit. 

o 

dan^ tributum lit. </tfititf, donura. — JV lit. il^na^ diess^ wie 
auch dlan* lit. delnä^ vola manus und %ef lit. Kenias ^ ge- 
ner^ haben im Slaw. eine andere Endung (nämlich t) und 
vergleichen «ich mit den entsprechenden Littauischen bloss 
der Wurzel nach. — </rV' liUdurrysj janua; das erste ju ist 
aus früheren u ('3'VQa') erweicht. — zvjer lit« ^viriSj bestia. -» 

o 

katneir lit. akmu für akmenij lapis Cgenit. akroenio, acc. 
akmeiij u. s. w.). — kljef lit. klefis, Tafnetov. — kr'^^v^ lit. 
krau-^yas^y auch hierslaw. j« für -^'", kr^'v^^^ Laut für Laut 
entsprechend dem skr, kravja. — tak"f lit, olekth^ cubitus. -^ 
/a»' TQayelaq>og lit. ionä, cerva. — ntasi* liU most&y unguen- 
tum. — mo8%i* lit. maei^ macis^ poteutia; pomoszi* lit. pa^ 
makiiziuSf auxilium. — smrU^ lit. ^mertlsj mors. — no9zf Kt« 
naci'w y uox. — offn^ lit. ugnts, ignis. — os' lit aszis^ axis.— ^ 
pt^^r caro ; lit. paUiSy Speckseite. — pjenß%' wie andere, aus 
dem Deritschen entlehnte Wörter auf -ing haben ^%^, wäh- 
rend das LittaiUsQbe 'ffos zeigt: Ut. pkminguay pecaai&j^ 



S54 

Pfenning^ hne%^ lit. kufmigaSy chunh^y rex; au9en%^ goih. 
oHsahrigga, inauris ; polo. mosiad%f messing : die erst in 
neuerer Zeit heräbergeiiommeneD Worte bewahren dagegen 
die deutsche Form auch im Slawisoheu: russ. 0%üling** lit 
sxillingasj Sohiliing. — pje8%^ lit. p€^%€%\a8^ pedes. — teP^ 
lit. iellgeziay vitulus. — /"««it^ iit. tus%c%\a8^ vacuus^ paa« 
per — cMT^v* skr. krmi^ lit. khmxnia^ vermis. — jW lit. 
e%\s^ erinaccus. — jelen^ lit elnis, cervns.*- agP lit. ungliSy 
earbo. — poln. %orav lit gerv^^ gros. — russ. kasueP lit 
kosulysy tuBsis, — russ. kudeV lit. kodefiSy Rocken. — russ. 
ro»' lit. ruggysy secale. — russ. kitkoP lit kukaiei (Plur.v, 
kukafts) agrostemma githago. — russ. duren* stultus lit 
durn%s^ hyoscyamus (Tollkraut). — russ. djageP lit degylet^ 
angeiiea CP^anzennamen werden im' Litt meist im Plural 
gebraucht). — russ. skaterP lit. skoterU^ raappa, Tischtuch. — 
poln. hebet (^l = T) lit. eheliSy Hobel. — russ. kuP lit. kullygy 
Saccus. — russ. droz ' lit. druggys^ febris. — russ. breden* 
lit bradinSy retium genus. u. S. f. 

Inlautendes _^. 
d^H^ lit düenäy dies. — sr^d^'-ce \h. 8%ird\'8. — rV lit ri*- 
sasy ömnis. — vt^a lit. verbas, verba, Salix. — vr^h* lit 
vxrv^y funiculus. — 9r\a lit. rem aperior; o/rr'^if" apertus, 
jit. atmrras, — vr^gccy vrjeszfiy jacere lit t\rstu^ vxrsU ca- 
dere» — vf^t-jeti lit. vcrcziu verstiy vertere. — vf^eK^ lit* 
vxrszus, cacumen. — «TpV lit. dun-ys^ porta (über das .j^ 
inder Wurzelsyfee s.o.) — i/«äV dexter lit des%\ni dex- 
tra manus; die Endungeu shid vorschieden. — kr^cz'm'- 
nica lit karczSmäy taberna. — kr^st^iti^ lit. kr\k8%t--iju u. s. 
w. baptizare. — Pg^^^k*^ lii. leng^väs. levis. — ^V lit 
iinnaiy Ixnum* — *<?**#/ir'/' lit. smerHe, (Inf. mirti) mors. — 
m^gla lit migia^ Ofilx^fjj nebula. *~ m^H^Jeiij mtuu, cogi- 
tare ( » d. i. t für a der anderen Spraolieo). — rn^na com* 
prtmere^ terere lit minnu z. B. linnüa tninliy Flachs bre- 
chen. — orV errelisy aquila. — os^i^ lit asMas^ asinus, — 
oskr^dl^ iustrumentnm lapioidae, lit. kirsii^ eaedere. — /t#rV' 
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lit. pirmaSjlaUprimus, — pr'sf^ \it. pirezia^ydigiius. — cmr^^ 
djeti \\L 8m\rMH, foedere. — cr^na lit. slirnay caprea. — 
er V falx lit. eirpsfu lettisch zirpe falx. — aVblnje lit */em- 
brysy ciilraus. — st^klo lit. st'xklas vitrum« — tePc^ lit. tel" 
iyczia vitulus. — /rr'c/" lit. Mrtas ^ fihnus, durus. — /'«m» 
tencbrae iit. timsau jaceo in teuebris. — i?r'Ä'V, kxrche. — 
c%t^v^ lii. kirminis j vermis. — 9%r*€% - <i»' lit* s%\r8% - lySy 
crabro. — .a- entspricht also einem litt, t, te, e und stobt^ 
wie letzteres hier und da für ursprfingliches a\ eine Ver- 
sohiebang^, die zu den gewöhnlichsten Erscheinungen gehört. 
Einige der häufigsten Nominaienduugen in denen jn^ 
und _L vorkommen, mögen hier noch eine Stelle finden : 

-'/i'' lat ''inus lit. ohne und mit Binde\'^ocai ; tiapras'-^n*^ 
lit. nopro9^na8 frustraneus. — aad-nyi d^u^ lit. sudna diena 
dies iudieii — poln. pobo^ny (für poioß^ny') lit. paba^nas^ 
religiosus. — russ. grivna böbm. hrivna (für -^na) lit. gri-^ 
vina eine Mark. 

'^niW'^ lit. ^ininka9\ böhm. kniinlk doctus aus knik^nik lit 
knygininkas librarius — böhm. %^iiiii/A:(^«^iiiWA:9 Solanum tu- 
berosum lit. ^emininkaSf rusticus — ro^s. rubet^nik lit rube^^ 
ninkas, iocola eontermini. -*- böhm. t-emtsnik lit. remesninkf^ 
opifox o. a. 

-V lat -tWti« Mi. --(gjezhts ; koup^c^ böhm. kupeCyViU ktip'^ 
eziusy mercator. — böhm, chiapec lit klapczius puer. — poln« 
sirzelee lit streicziusy sagittaritis -^ieVc^ lit. feminin. tellye%ia 
vitulus. 

-^Ar^', -^A; der neueren Dialecte : lit --ikaa lat icu9] russ« 
k*frohk^^ lit karalikas^ cumculiis. 

-"Ä" "ok der neuer. Diall. skr- -aA:a, fiAm; czesa-^'k^^ lit 
czesnokaSj allium, pjes^^k^\ russ. peaok^^ lit femin. /?«« A;a arjena« 

-^«Ar" lit. -/««Ära« z. B. /7ri/j»M«A:a«^ borussicus ; letuv-iszkaa 
lituanicus; lenk^iszkaa polonicus; vyr-'tszkasy virilis; Artfii- 
iszkasy corporeus ; von Prusas^ Letuva, Lenkas^ vyrasf kw 
nas ; wie r/eA ^sky fabulöse von lyV/^V djemcz^^sk^^ virgiueus 
für djevic'^ak*^ von djevica u. a. 



«0«/' WU^psfi deutsch ««/(kunst, gunst, briinst, niederd. 
ankörnst, inkomsl) in beiden Spraehen in häufiger Anwen- 
dong z. B. €hytro»V lit. kytrpst^^ tkjyt]. 

-nr^ lat "Orius lit. ^orus für "orius^ --orias z. B. oiiar^ lit 
akorus, altare-- ejesar^ Yxi.e^eorusj caesar — poln. s%kiar% (föf 
9%tkiar9^\it stiklorus — poln. iekar% lit. lehorui schwed. I0- 
kare und viele Andere. Das slawische .1. ersetzt hier 
keineswegs ein u^ sondern im Liitauischen ist das Ursprung* 
liehe f ausgefallen oder mit dem folgenden <# verschmolseo! 
80 finden wir auch sonst wohl im Littauischen Uy wo wir 
-ja* erwarteten und wo das Slawische ^ hat z. B. mec%* 
lit. mec%Hs gladius — peszf lit. pee%u8^ fornax — poln. 
py/W lit. pytluSf sacculus — russ. kiaeP lit. kisselusy puls. 
**- Wie überall, so entspricht auch in diesen Endungen j. ' 
einem i, jil. dagegen einem ursprünglichen a oder u^ 



II. Ueber das Supinum im Slawischen. 

Bekanntlich findet sich in den alten Resten slawischer 
Sprache ausser dem Infinitiv noch ein Supinum, dessen 
Bedeutung mit der des Supinum auf -/fim im Latein über- 
einstimmt; d. h. man setzt es nach Verbeu des Gehens und 
der Bewegung z. B. pride^ w^'sztV^ izidoeie tidjet^ er kam 
B. s» w. zu sehen u. ä*). Der Form u. zum Theite der Be- 
deutung nach entspricht der Inf. auf -tum im Skr. Der ei- 
gentliche Infinitiv dagegen endigt sich immer auf -// , und 
verliert dieses i im Ksl. nirgeniis. Derselbe Unterschied 
gilt für das . Altböhmisohe (vgl. Schafariks altb. Gramm.) 
z. B. prißde videi; p'iiel südit kam zu richten u. a. ; die 



4t) Man findet Bespiele bei Dbbrowsky In den Instt. und besonders 
in.Wostokows OsCromih' cyaogelie im sranoiaiisclieo Anhange y 
pg. »ö. f. Vf "^ 
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